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Kapitel 1









I

rgendetwas stimmt nicht, ich weiß es einfach.


Ich hatte keine Ahnung, woher diese Gewissheit kam. Aber sie war einfach da. Und sie fühlte sich so selbstverständlich an wie der Drang zum Atmen.

Die Sache mit Keno und Lin war seltsam. Ja, sie waren mal zusammen gewesen und vielleicht waren sie das jetzt auch wieder. Aber das würde ich erst glauben, wenn er mir das bestätigte. Da konnte Hannah noch so oft wüste Geschichten erfinden. Ihrem Wort konnte ich nicht vertrauen. Wenn Keno mich nicht mehr wollte und wirklich mit Lin zusammen war, sollte er mir das selber sagen.

Vor Aufregung krallte ich mich im Geländer fest, als ich die Treppen zum alten Astronomieturm erklomm.

Es war weit nach Mitternacht. Auch wenn sie aufgrund der vielen Angriffe in kurzer Zeit die Leute auf den Mauern verstärkt hatten, hatte mich niemand gesehen. Und das würde auch keiner, denn ich war eins mit den Schatten. Zumindest etwas, das ich in den letzten Wochen gelernt hatte.

»Keno? Bist du hier?« Der Wind trug mein Flüstern durch das staubige Turmzimmer.

Keine Antwort.

Ich schlang den Umhang um meine Schultern und lief einmal um das alte Bronzeteleskop herum. Ich schaute sogar unter die Laken, die die Möbel bedeckten.

Doch Keno war nicht da.

Ich war ganz allein.


Das hat nichts zu bedeuten
, sagte ich mir und verließ den Turm.

Kaum berührten meine Füße den schneebedeckten Boden, spürte ich einen Windhauch, der mit meinen Haaren spielte.

Ich schloss die Augen und hörte ihm zu. Auch wenn es vollkommen verrückt klang, hatte ich das Gefühl, dass er zu mir sprach. Ein sanftes Murmeln klang in meinen Ohren, dann drehte der Wind zwei Kreise um mich und flog davon.

Ich folgte ihm mit Blicken und entdeckte in der Ferne den Turm des weißen Sektors. Still und dunkel erhob er sich über die Mauern der Akademie. Ein schwaches weißes Leuchten umgab ihn.

Meine Füße brachten mich fast von allein dorthin. Schon stand ich vor der hölzernen Tür.

Ich schlich vorsichtig heran und achtete auf jedes kleinste Lüftchen.

Feueradepten durften in den Turm schließlich nicht rein. Es gab eine Art Einlassritual, das jeder beim Betreten der vier Türme über sich ergehen lassen musste. Eine Hand von mir auf der Türklinke und ich würde wahrscheinlich vom Wind weggeschleudert werden.

Aber vielleicht auch nicht? Vielleicht ist es nur eine Geschichte?

Nach dem, was Noah mir erzählt hatte, war ich mir mit gar nichts mehr sicher. Schattenzirkel, abtrünnige Magier, Wahre Magie, die Legende der zwölf Tierkreiszeichen. Das alles war etwas viel für mein Hirn.

Ich ging noch einen Schritt auf die Tür zu, in der Erwartung, jeden Moment auf Widerstand zu stoßen. Doch es passierte nichts. Es trennte mich nur noch ein Schritt vom schimmernden Holz.

Mit zusammengekniffenen Augen streckte ich den Arm aus.

Doch bevor ich die Tür berühren konnte, flog sie plötzlich auf. Das Holz fiel krachend gegen die Steine.

Mein Herz blieb fast stehen. Denn mir schlug ein so kräftiger Wind entgegen, dass ich schon fürchtete, bis ans andere Ende der Akademie geschleudert zu werden.

Ich hielt die Hände vor mein Gesicht und wartete mit angehaltenem Atem darauf, was passieren würde.

Doch anstatt mich wegzustoßen, wirbelte der Wind um mich herum und stieß mich in den Turm. Ich fiel auf die Knie, konnte mich aber gerade noch mit den Händen abstützen.

Hinter mir fiel die Tür ins Schloss.

Vorsichtig hob ich den Kopf.

»Ich bin tatsächlich drin ...«

Fassungslos starrte ich auf die Blitze, die sich vom Erdgeschoss wie eine Wirbelsäule bis an die Spitze des Turms erhoben. An sie schmiegte sich die Wendeltreppe. Es sah genauso aus wie im Feuerturm, nur eben mit einem anderen Element.

Mit klopfendem Herzen sah ich mich um. Ich erwartete, jeden Moment rausgeschmissen zu werden. Doch es war niemand zu sehen.

Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, lief ich los. Auf Zehenspitzen erklomm ich die Treppe. Anstatt die Blitze zu berühren, hielt ich meine Hände lieber bei mir. Doch seltsamerweise hatte ich keine Angst vor der knisternden Säule. Auch wenn es ein anderes Element war, fühlte ich mich nicht fremd. Ich kannte den Wind, der mit meinen Haaren spielte und mich nach oben begleitete.

Ich hatte keine Ahnung, in welchem Stockwerk Kenos Zimmer lag, doch das musste ich auch gar nicht wissen. Denn der Wind führte mich bis in den dreizehnten Stock.

Es war eine Etage nur für Wassermänner. Über jeder Tür glühten strahlend weiß zwei Wellenlinien. Auch wenn die Türen alle gleich aussahen, zog es mich zu der ganz rechts außen hin.

Schon stand ich davor, eine Hand erhoben. Ehe ich zweifeln konnte, lagen meine Finger auf dem Holz. Weiße, feine Linien umrandeten meinen Handabdruck. Es klackte und die Tür gab nach.

Oh mein Gott ... es hat funktioniert?

Völlig perplex schob ich die Tür auf und schlüpfte hinein.

Das Zimmer lag im Dunkeln. Lediglich ein schwaches Leuchten ging von den Amethysten und Saphiren aus, die den Raum verschönerten. Das bunte Fensterglas, hinter dem der Mond schien, stellte Uranus dar – den Eisriesen unter den Planeten. Die Vorhänge waren hell, genau wie die Bettdecke, in die jemand eingekuschelt lag.

Mein Herz klopfte deutlich schneller, als ich ein paar hellblonde Haare entdeckte.

Ich bin wirklich in seinem Zimmer ...

Das war so unglaublich, dass ich es kaum fassen konnte.

Ein eigenartiges Kribbeln breitete sich in meinem Magen aus, als ich näher trat. Meine Beine bewegten sich von allein, obwohl sie sich komisch anfühlten. Irgendetwas an Keno zog mich so stark zu ihm hin, dass ich gar keine andere Wahl mehr hatte.

Plötzlich stieß ich mit dem Fuß gegen etwas Hartes.

Ein Poltern ertönte, als was-auch-immer über den Boden kullerte.

Oh, verdammt!

Ich presste die Zähne aufeinander und zog die Schultern zu den Ohren.

Das Ding rollte im Schutze der Dunkelheit davon.

Ich hielt den Atem an, doch Keno blieb ganz ruhig liegen. Er schien nach wie vor tief und fest zu schlafen.

Leider konnte ich nicht viel erkennen. Das Mondlicht war nicht stark genug.

Deswegen ging ich näher heran. Dabei verhedderte ich mich in meinem Umhang, stolperte und fiel genau auf Keno drauf.

Er brummte und drehte sich unwirsch zur anderen Seite.

Ich sprang auf die Füße und hechtete zur Tür.

Was habe ich mir nur dabei gedacht, hierherzukommen?

Ich war schon halb draußen, da hörte ich seine Stimme in meinem Rücken.

»Ella?«

Ich erstarrte und schloss eilig die Tür vor meiner Nase.

Ganz langsam drehte ich mich zu ihm um.

»Hi.«

Ernsthaft, Ella? Dir fällt nichts Besseres ein als Hi?

Keno setzte sich auf. Dann ließ er einen kleinen Blitz in seiner Handfläche entstehen, der sich in einer Schale links von seinem Bett auf dem Nachttisch bündelte und das Zimmer in schwaches Licht tauchte. Es sah wunderschön aus, ganz anders als meines.

»Wie bist du hier reingekommen?«

»Lustige Geschichte ...«, sagte ich verlegen grinsend und hielt mich weiterhin mit den Händen an der Tür fest. Mein Herz wollte sich einfach nicht beruhigen und machte mich noch viel nervöser.

Erst recht, da Keno so gut wie nichts an hatte. Er saß aufrecht in seinem Bett, die zurückgeschlagene Decke entblößte seinen Oberkörper. Nackt sah er noch viel besser aus, als ich mir jemals vorgestellt hatte.

Ich fühlte einen dicken Kloß in meinem Hals.

Denn Keno hatte sich erhoben. Er trug nur hellblaue Boxershorts. Sonst nichts.

»Ernsthaft, wie bist du hier reingekommen?«

Die Schwere in seiner Stimme verunsicherte mich, mehr als mir lieb war. Doch vor allen Dingen war es das traurige Leuchten in seinen Augen, das mir Sorgen machte. Ich wusste nicht, was in ihm vorging, doch ich spürte ganz deutlich, dass irgendetwas passiert war.

»Ich hab keine Ahnung«, antwortete ich ihm. »Ich stand vor dem Turm, da ging die Tür plötzlich auf. Der Wind hat mich reingeweht. Aber ich habe keine Ahnung, warum und wieso.«

»So wie immer.«

Mir klappte der Unterkiefer runter.

»Hey, das ist nicht fair.«

»Was ist im Leben schon fair?« Er wandte den Blick von mir ab und drehte sich zum Fenster. Das Mondlicht schmeichelte seinen Konturen.

»Ich wollte nicht, dass es so kommt«, sagte ich laut und deutlich. »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe mit Hannah. Es tut mir leid, was ihrer Freundin passiert ist. Und es tut mir leid, dass du mich jetzt nicht mehr magst. Was auch immer zwischen dir und Lin ist, du kannst es mir sagen. Ich verstehe es schon.«

»Gar nichts verstehst du.« Er drehte sich zu mir um. Schmerz stand in seinem Blick. Seine Augen waren glasig. Er schluckte sichtbar.

»Was ist passiert?«, wisperte ich und trat an ihn heran.

Er schüttelte leicht den Kopf. Dabei spannten sich seine Kiefermuskeln an. Er schien so stark zu kämpfen, dass ich seinen Schmerz fühlen konnte.

Ich stand so dicht vor ihm, dass ich von der Wucht seiner Emotionen gefesselt wurde.

»Warum bist du hier und nicht bei diesem Noah?«

»Fragst du das im Ernst?«

Er presste die Kiefer aufeinander. Seine Augenbrauen waren so sehr zusammengezogen, dass ich das Grau darunter nicht mehr erkennen konnte.

»Ich will für dich da sein«, sagte ich leise und sah aufrichtig zu ihm auf. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich spüre, dass du traurig bist.«

Er blickte zu Boden. Eine einzelne Träne rann an seiner geraden Nase nach unten und blieb an seinen Lippen haften. Ich küsste sie fort, ehe er sie wegwischen konnte.

In Kenos Augen leuchtete etwas auf, als sich unsere Blicke begegneten.


Du musst gar nichts sagen
, formulierte ich in Gedanken und hatte seltsamerweise das Gefühl, dass er mich genau verstand. Denn er ließ zu, dass ich die Arme um ihn legte, und vergrub das Gesicht an meiner Halsbeuge.

Ich spürte ihn zittern. Der Wust an Emotionen brach über mir zusammen und ich weinte still ein paar Tränen, doch zuallererst gab ich ihm Halt. Denn ich fühlte ganz deutlich, wie sehr er das gerade brauchte.

Irgendwann legte er die Arme um mich und drückte mich ganz fest, als würde er es sonst nicht ertragen können.

Es ist okay. Ich bin hier ... Ich gehe nicht weg.

Sein Körper war warm. Seine Haut weich, lag aber fest über den angespannten Muskeln.

Ich versank an seinem Hals und sog diesen unglaublich vertrauten Geruch ein.

Ich lass dich nicht los ...

Wortlos dirigierte ich ihn zum Bett. Keno legte sich hin und ich mich vor ihn, so dass wir uns tief in die Augen sehen konnten. In Kenos lag so große Trauer, dass es mir fast das Herz zerriss.

Wortlos schloss er die Lider und legte einen Arm um mich.

Ich kuschelte mich an ihn, so dicht ich konnte. Wir waren so verschlungen, dass unsere Körper nicht mehr voneinander zu trennen waren. Zwei Herzen, die im gleichen Takt schlugen.
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A

ls sich meine Augen öffneten, wurde mir sofort bewusst, dass irgendetwas anders war. Ein vertrauter, angenehmer Geruch erfüllte meine Nase. Ich fühlte die Wärme eines Körpers so dicht an meinem, dass ich mich kaum bewegen konnte. Doch es war nicht unangenehm – ganz im Gegenteil. Hellblonde Haare kitzelten meine Stirn. Mein Blick glitt tiefer.

Keno hatte die Augen geschlossen. Sein Mund war leicht geöffnet. Er atmete ruhig und gleichmäßig.

Er sieht so süß aus, wenn er schläft.

Ich musste mich schwer zusammenreißen, ihn nicht zu küssen. Denn ich wollte ihn nicht wecken. Er sah so friedlich aus und viel entspannter als noch am Abend davor.

Stattdessen ließ ich den Blick durch den Raum wandern. Die Vorhänge vor dem Fenster waren fast weiß. Nur ein dezenter lila-blassblauer Verlauf von unten nach oben war zu erkennen. Das bunte Fenster war ebenso hübsch anzuschauen wie in meinem Zimmer. Nur waren die Farben ganz andere. Bei mir nahmen die gelb-orange-roten Strahlen der Sonne den kompletten Rahmen ein. Bei Keno war der Uranus eher wie ein eisblauer Mond dargestellt. Drumherum war sehr viel 
dunkelblaues Glas. Ich konnte dahinter trotzdem die Sonne erkennen, die sich über die Baumwipfel erhob.

Und plötzlich wurde mir bewusst, wo ich war.

Ich bin in seinem Zimmer, im Luftturm!

Ich widerstand dem Drang, aufzuspringen und rauszurennen, und schlüpfte vorsichtig aus dem Bett. Es war gar nicht so einfach, Kenos Arm von mir zu lösen, ohne dass er aufwachte.

Aber ich schaffte es, diesmal sogar ohne irgendwelche Katastrophen. Ich war ja dafür bekannt, zwei linke Füße zu haben. Zum Glück konnte ich mich manchmal zusammenreißen.

Ich schlich zur Tür. Ein letztes Mal sah ich zu Keno zurück, der immer noch friedlich schlief. Dann ging ich hinaus.

Es war kurz nach sieben. Das bedeutete, dass die meisten gerade am Aufwachen waren oder vielleicht schon im Bad. Ich war definitiv zu spät dran, um einfach so ungesehen verschwinden zu können.

In Kenos Etage war es zum Glück ruhig. Ich schaffte es bis zur Treppe, dann hörte ich schon die ersten Stimmen. Jemand kam die Stufen herunter.

Ich sah mich panisch um und drückte mich kurzerhand in den nächsten Türrahmen. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass mich jemand entdeckte.

Doch die Stimmen zogen an mir vorbei und wurden wieder leiser.

Ich wagte einen erneuten Versuch und schlich zur Blitzsäule. Die grellen Zacken bewegten sich deutlich friedlicher und irgendwie auch freundlicher als in einem Kampf. Ich versuchte sie dennoch nicht zu berühren. Vielleicht würde dann ein Alarmsignal ertönen und jeder wusste sofort, dass sich im Turm ein feindlicher Adept befand. Das Risiko wollte ich auf keinen Fall eingehen.

Stattdessen huschte ich eine Treppe tiefer. Im zwölften Stock war es ebenso ruhig wie im dreizehnten. Ich hangelte 
mich runter bis zum neunten. Darunter gab es dann keine Schlafzimmer mehr, sondern einen Sportraum.

Ich war überrascht, denn so etwas gab es bei uns im Feuerturm nicht. Aber ich hatte keine Zeit, mir alles in Ruhe anzuschauen, denn von oben näherten sich Schritte.

Ich schlüpfte hinter eines der großen Trainingsgeräte und hockte mich auf den Boden.

Mit zusammengepressten Lippen wartete ich darauf, dass die Schritte sich wieder entfernen würden, doch sie kamen stetig näher. Und endlich konnte ich auch die Stimmen erkennen.

»Ich sag dir, Bro, seit der Sache mit meiner Süßen glotzen mich alle so komisch an.«

»Klar tun Sie das. Es ist ja auch eine krasse Story.«

Mein Herzschlag beschleunigte.

Adrian und Keno ... Auch das noch!

»Du weißt ja, seitdem diese Rote so Andeutungen gemacht hat, reden sie über mich.«

»Mach dir keinen Kopf. Ich glaube kaum, dass das gerade irgendjemanden interessiert.«

»Du hast leicht reden, dich halten sie ja auch nicht für schwul. Ich meine, guck mich nur an, sehe ich etwa aus wie jemand, der auf Schwänze steht?«

Keno antwortete nicht. Sie kamen in mein Sichtfeld und steuerten eine Reihe Hantelbänke unter den Fenstern an. Keine zehn Schritte von mir entfernt.

Ich drückte mich weiter in den Schatten und atmete so flach wie möglich.

»Vielleicht sollte ich was mit Irgendeiner anfangen, damit ich meine Ruhe hab?«

»Lass es, das bringt doch nichts. Such dir lieber jemanden, den du wirklich magst.«

Sie liefen auf der Stelle und boxten in die Luft, um sich warm zu machen.

»Was soll das, Bro? Du weißt doch, ich glaub nicht an sowas wie Liebe. Was is überhaupt los mit dir?«

Ich kniff die Augen zusammen, weil ich das Gefühl hatte, dass sie mich jederzeit entdecken konnten. Doch die Stille hatte nichts mit mir zu tun. Keno lag bereits auf der Bank und stemmte die Langhantel nach oben. Adrian stand hinter ihm und hielt die Arme bereit, falls er nicht mehr konnte. Sie waren so in ihren Sport vertieft, dass sie mich gar nicht wahrnahmen.

»Ich finde es echt krass, dass deine Rote die Eier in der Hose hatte, Hannah gegenüberzutreten, das muss ich ihr lassen.«

Ich wusste ganz genau, dass Adrian von mir sprach. Und erstaunlicherweise in einem deutlich freundlicheren Kontext, als ich ihm zugetraut hätte.

»Sie ist nicht meine Rote«, verteidigte sich Keno.

Seine Worte erzeugten winzige Stiche in meiner Brust.

»Willst du mir etwa erzählen, dass du nichts mit ihr hast?«

»Nein, das nicht. Aber sie gehört mir nicht. Sie hat ihren eigenen Kopf.«

»Das bist du nicht gewohnt, wa Bro?«

Ich schmunzelte über Adrian. Er war scheinbar doch nicht so eine Hohlbirne, wie er auf den ersten Blick wirkte.

»Ist es dir ernst mit ihr?«, fragte Adrian plötzlich.

Ich presste die Lippen aufeinander und sperrte die Ohren auf. Ich wollte Kenos Antwort auf keinen Fall verpassen.

Leider wurde das Gespräch unterbrochen. Eine Gruppe Adepten betrat das Sportstudio.

»Trainiert ihr etwa schon wieder? Wir müssen runter zum Frühstück.«

Es war Mailins Stimme. Jetzt wurde es erst recht interessant. Vergangene Nacht hatten Keno und ich kaum geredet. Er hatte weder Stellung zu der Sache mit Lin bezogen, noch mir gesagt, wieso er so traurig ist. Er war wirklich gut darin, allem auszuweichen, was irgendwie unangenehm sein könnte.

»Wir kommen gleich! Keno is heute sowieso schlecht in Form.«

Ich erlaubte mir einen kurzen Blick zur Seite. Doch da waren Keno und Adrian schon nicht mehr zu sehen. Ihre Schritte und ihre Stimmen entfernten sich schnell.
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Es kam mir vor wie ein Wunder, dass mich niemand gesehen hatte. Selbst als ich den Speisesaal betrat, schrie mich niemand an oder nahm mich beiseite.

Ich füllte mein Tablett am Buffet und setzte mich dann zu Maik und Max.

Als im Hintergrund Noahs dunkle Gestalt auftauchte, erinnerte ich mich mit einem Gedankenblitz daran, was er mir erzählt hatte. Die Zukunft für uns sah düster aus. Fernab von meinen Gefühlen für Keno und dieser Verbindung, die ich immer noch nicht richtig begreifen konnte, steckten wir mitten in einem Krieg mit einem Zirkel dunkler Magier, die überall sein konnten.

Mein Blick wanderte von dem fröhlich mampfenden Maik zu dem still knabbernden Max. Sie waren meine Freunde - die ersten an dieser Akademie. Ich vertraute ihnen, und ich wollte nicht, dass irgendetwas zwischen uns stand.

Aber Noah vertraute ich auch. Auch wenn das vielleicht nicht klug war. Aber die Dinge, die er mir erzählt hatte, wirkten nicht wie blöde Geschichten. Es musste etwas Wahres daran sein. Und deshalb sollte ich es ernstnehmen.

Über den Tisch gebeugt flüsterte ich: »Habt ihr schon mal etwas von einem Schattenzirkel gehört?«

»Nein«, sagte Max, ohne aufzusehen. »Was soll das sein?«

»Ein Zirkel von dunklen Magiern«, antwortete ich, bevor sich Sheela an unseren Tisch setzte.

Es war das erste Mal, aber ich freute mich darüber. Denn sie war mir bei unserer gemeinsamen Quest sehr sympathisch gewesen.

»Ihr habt doch nichts dagegen?«, fragte sie.

Maik lief sofort knallrot an. Viel zu hastig schüttelte er den Kopf und ich musste schmunzeln.

»Setz dich ruhig, hier darf jeder sitzen, wenn er will. Stimmt's Jungs?«

Max zuckte die Achseln. Maik nickte nur. Sein Blick traf erneut auf Sheela. Während ich die beiden musterte, fand ich, dass sie gut zusammen passen würden.

Aber Die Sache mit dem Schattenzirkel war viel wichtiger. Noahs Worte hatten mich nachdenklich werden lassen. Jeder, den ich kannte, konnte ein Teil dieses Zirkels sein. War es falsch, ihnen zu vertrauen?

Ich ließ erneut prüfend den Blick zwischen meinen Freunden hin und her wandern. Max und Maik waren wirklich nicht die Art Menschen, die andere hintergingen und im Geheimen dunkle Rituale vollzogen. Oder vielleicht doch? Vielleicht war Maiks trottelig-niedliche Art nur eine Tarnung?

»Wünscht uns Glück für die Prüfungen«, unterbrach Maik meine düsteren Gedanken. »Max und ich haben heute unsere vierte. Und Rike ihre zweite.«

»Natürlich wünsche ich euch Glück! Aber ich glaube, das braucht ihr gar nicht. Ihr packt das schon!«, sagte ich mit fröhlicher Stimme.

»Mit Ruhe und Geduld und der Kraft der Erde werdet ihr selbst Berge versetzen«, sagte Sheela und zog damit unser aller Aufmerksamkeit auf sich.

Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Das sagt meine Mutter immer«, erklärte sie und trank ihre Schokomilch.

»Deine Mutter?«, fragte Maik sichtlich interessiert.

»Sie ist eine Heilerin und nutzt die Kraft der Erde.«

Maik rückte noch etwas näher heran.

»Also kommst du aus einer alten Magierfamilie?«

»Ich weiß nicht, ob sie so alt ist. Aber Magie gibt es in meiner Familie schon seit vielen Generationen. In meiner Heimat Ägypten ist sie verboten, deswegen arbeitet meine Mutter als Ärztin und nutzt so ihre Kraft, um Gutes zu tun.«

Mein Blick blieb auf der Kette hängen, die schwer auf ihrer Brust lag. Das Symbol des Steinbocks war in eine hölzerne Fassung geschnitzt, in deren Inneren es grünlich leuchtete.

Sie ist also vom Sternzeichen Steinbock ... wie meine Omi. Das passt.

»Meine Mutter ist auch Ärztin«, sagte Maik. »Aber in einem ganz normalen Krankenhaus hier in Berlin. Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche magischen Fähigkeiten hat. Mein Papa auch nicht. Ich glaube, sie waren ganz schön überrascht, als ich plötzlich unser Wohnzimmer in einen Dschungel verwandelt habe. Mamas Topfpflanzen sind einfach so schnell gewachsen, man konnte richtig dabei zusehen. War ganz schön unheimlich.«

Ich starrte Maik mit großen Augen an. So viele Sätze hatte er noch nie an einem Stück gesagt.

Sheela lächelte ihn an.

»So ergeht es vielen Erdlern. Bei mir war's allerdings anders. Mein Dorf liegt am Rande der Wüste, dort gibt es oft Sandstürme. Einen davon habe ich, ohne es zu wissen, heraufbeschworen. Meine Familie weiß davon. Aber der Rest des Dorfes sollte es nicht erfahren.« Sheelas dunkelbraune Augen loderten grün auf. Ich sah, wie winzig kleine Blätter umhertanzten, dann wurden sie von einem Sandwind weggeweht.

»Mein Opa hat es mitbekommen«, sagte Maik. »Er hat einen ziemlichen Schreck bekommen, ich dachte schon, er fällt gleich um. Zum Glück redet in meiner Familie niemand über irgendetwas. So wurde auch die Sache mit dem Dschungel einfach beiseitegeschoben.«

»Also wissen deine Eltern gar nicht, dass du hier bist und ein Erdmagier?«, fragte ich dazwischen.

»Doch, das schon. Aber mein Opa nicht. Er denkt, ich bin auf einem Internat für Hochbegabte.« Er lächelte entschuldigend.

»Ist ja auch irgendwie so«, konterte ich mit einem Achselzucken. »Magie kann schließlich nicht jeder wirken. Ist also gar keine Lüge.«

»Genau genommen schon«, klinkte sich Max ein. Er setzte gerade an, einen ellenlangen Text aus einem Buch zu zitieren, da erschien Keno in meinem Blickfeld.

Er brachte sein Tablett zurück zur Essensausgabe. Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Ein weiteres Mal hatte ich das Gefühl, dass er sehr traurig war. Obwohl er es mir nicht erzählt hatte, fühlte ich es einfach.

»... und deshalb ist es eine Lüge«, beendete Max seinen Monolog.

»Kannst du das noch mal sagen? Ich hab gerade nicht zugehört.«

Max‘ gleichgültiger Blick traf mich.

»Könnte ich - werde ich aber nicht.«

Mit einem Schmunzeln aß ich den Rest meines Müslis.
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D

ie Prüfungen für das zweite Abzeichen begannen direkt nach dem Frühstück. Es war uns freigestellt, ob wir dabeisein wollten oder lieber im Unterricht. Ich entschied mich zuzusehen, denn Rike war jemand ganz Besonderes für mich. Da ich ihre erste Prüfung verpasst hatte, wollte ich bei der zweiten auf jeden Fall dabei sein.

Die Zuschauerränge waren nicht so voll wie erwartet. Es gab sehr viele freie Plätze, weswegen ich mich direkt auf einen in der vorderen Reihe pflanzte.

Als Magistra Engel ein paar Worte sagte, setzte sich Mo neben mich.

»Schwänzt du auch?«

Ich grinste zu ihm hoch.

»Nein, ich bin wegen Rike hier.«

»Wer?«

Ich boxte ihn in den Oberarm, was ihn auflachen ließ.

»Sie ist meine Freundin, du Idiot.«

»Weiß ich doch, sei mal nicht so aggressiv.«

»Ich bin nicht aggressiv!«

Er hob amüsiert die Augenbrauen.

»Bin ich wirklich nicht, ich hab ziemlich gut geschlafen.«

Allein die Erinnerung an Keno und das warme, schöne Gefühl, in seinen Armen einzuschlafen, erhitzte meine Wangen. Ich wollte ihn unbedingt nachher sehen. Allein.

»Hast du schon ein Geschenk?«

»Für wen?«

»Amelie?« Mo sah aus, als würde er mir nicht trauen.

»Ach, ihr Geburtstag. Ja, ich hatte da so eine Idee, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«

»Dann werd‘ dir mal sicher, du wirst auf jeden Fall dabei sein. Ich brauche dich zur Vorbereitung für die Party.«

»Meinst du wirklich, dass ich das tun sollte? Sie spricht nicht mit mir und sieht mich auch nicht an.«

»Willst du eure Freundschaft etwa aufgeben?«

»Nein, aber ...«

»Wenn ich jedes Mal von einem Menschen Abstand genommen hätte, der nichts mit mir zu tun haben will, hätte ich wahrscheinlich gar keine Freunde. Aber ich habe viele, was sagt dir das?«

»Dass du sie alle um den Finger wickeln kannst?«

Mo grinste so breit, dass ich mitgrinsen musste.

»Schuldig im Sinne der Anklage.«

Er fummelte unter seinem Umhang und zog ein kleines Fläschchen hervor. Bevor es an die Lippen setzen konnte, riss ich es ihm aus der Hand.

»Was trinkst du da eigentlich die ganze Zeit?«

Er wollte es mir wegnehmen, doch ich hielt es in meiner ausgestreckten linken Hand und versuchte, die Aufschrift auf dem Etikett zu entziffern.

Im Hintergrund betrat Rike gerade die Prüfungshalle.

»Äther?«

Ich hatte etwas anderes erwartet.

»Gib schon her.« Mo schnappte sich meine Hand und entriss mir das Fläschchen. Dann stürzte er den durchsichtigen Inhalt in einem Zug runter.

»Du trinkst Äther?«

»Warum nicht? Is schließlich nicht verboten.«

»Und warum machst du es dann heimlich?«

Er blickte sich offensichtlich um.

»Es sitzen ziemlich viele um uns rum. Das nennst du heimlich?«

»Warum trinkst du das?«

»Habe ich doch gesagt, kleines Stärkungselixier. Solltest du auch mal versuchen.«

»Sowas brauch ich nicht.«

»Wie du willst.« Er ließ das Fläschchen wieder unter seinem Umhang verschwinden.

Ich hatte nicht das Gefühl, dass Äthertrinken wirklich erlaubt war. Weder einer der Magister, noch die Krankenschwestern hatten jemals davon gesprochen, Äther in Flaschen zu füllen.

Rike hatte bereits drei von fünf Säulen zum grünen Leuchten gebracht. Es sah gut aus.

»Du willst nicht verlieren, was?«

Moritz' Augen funkelten aufgeregt.

»Ich werde nicht verlieren.«

»Adrian ist stärker, als du denkst.«

»Das glaube ich nicht. Ich habe schon oft gegen ihn gekämpft. Er hat eine Schwachstelle. Und die werde ich nutzen.«

Jetzt hatte er mich. Ich beugte mich zu ihm, während Rike bereits beim vorletzten Magsorbator ihren Äthervorrat auflud.

»Welche?«, zischte ich.

Moritz beugte sich zu meinem Ohr.

»Er steht auf mich.«

Ich riss perplex den Kopf herum.

»Is nich wahr?!«

Mo zuckte die Achseln.

»Ich dachte, er wäre mit Hannah zusammen?«, flüsterte ich.

»Und wie wir beide wissen, ist sie lesbisch.«

»Du meinst also ... Er wusste davon?«

Moritz' Antwort war nur ein flammendes Aufleuchten in seinen Augen.

»Du spinnst!«, rief ich, als ich Adrian und Keno schräg hinter mir erblickte.

Adrian sah so hasserfüllt zu uns runter, dass ich mir das einfach nicht vorstellen konnte.

»Er is ganz bestimmt nicht schwul«, flüsterte ich in Moritz Ohr und erhielt ein dunkles Kichern als Antwort.

»Doch, das ist er. Er weiß es nur noch nicht. Zwillinge haben zwei Gesichter, wie du weißt. Eines, das sie uns zeigen, und das andere, das sie zu verstecken versuchen.«

»Und was hat das mit eurem Duell zu tun?«

»Alles natürlich. Ella, mach die Augen auf, der Typ ist so leicht zu lesen. Du musst nur genau hinsehen.«

Ein weiteres Mal schaute ich verstohlen nach hinten. Adrian saß stocksteif auf seinem Platz. Seine Mundwinkel waren nach unten gebogen, seine Arme verschränkt. Sein Blick war so finster, als würde er gleich jemanden mit bloßen Händen erwürgen. Er hatte einige Gründe, wütend zu sein.

Aber vielleicht hatte Moritz doch recht? Hannah und Adrian waren schon eine ganze Weile zusammen. Und wenn Hannah schon immer mehr an Mädchen als an Jungs interessiert war, musste Adrian das mitbekommen haben. So doof konnte er schließlich nicht sein. Vielleicht war ihre Beziehung nur eine Tarnung gewesen?

»Meinst du, sie sind nur zusammen, weil sie beide es nicht wahrhaben wollen?«

Moritz neigte spielerisch den Kopf. Dabei fiel ihm eine seiner dunklen Locken in die Stirn.

»Kann schon sein. Da wären sie nicht die Ersten.«

Die Leute klatschten.

Ich sah nach unten. Rike schien die Prüfung erfolgreich bestanden zu haben.

»Und was hast du jetzt genau mit ihm vor?«, fragte ich applaudierend in Richtung Mo.

Sein Grinsen wirkte so diabolisch, dass ich mir für einen Moment Sorgen machte.

»Ich habe ein Talent dafür, Heteros umzudrehen.«

»Du machst da ein Spiel draus?«

»Es ist doch kein Spiel. Jemand sollte ihm nur zeigen, was er wirklich will. Mit Amelie und Hannah war es dasselbe. Nur war Hannah leichter zu knacken.«

Fassungslos klappte mir der Unterkiefer runter.

»Ihr habt das abgesprochen? Amelie hat Hannah verführt?« Meine Stimme brach ab.

Moritz legte einen Arm um mich und raunte in mein Ohr.

»Hat sie es etwa nicht verdient?«

»Ihr seid so böse. Und ich dachte, ich wäre schlecht, weil ich sie vor allen geoutet hab!«

»Jemandem zu helfen, sich selbst zu finden, wenn er es selbst nicht kann. Ist das böse?«

»Wenn man Wetten dazu abschließt, ja!«

»Wie gut, dass es für das Duell heute Nacht noch keine Wetten gibt. Aber ich nehme jederzeit Einsätze an.«

Ich boxte ihn dreimal hintereinander in den Oberarm. Moritz lachte nur und gab mir dann einen Kuss auf die Wange.

»Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man sowas nicht macht?«

»Meine Mutter hat mir genau das beigebracht.«

»Was soll das heißen?«

»Ich hab spanische Wurzeln, Ella. Bei uns zu Hause geht es etwas anders zu. Mit fünf älteren Schwestern hat man es als kleiner Junge echt nicht leicht.«

Jetzt hatte ich doch etwas Mitleid mit ihm.

»Als sie in der Oberschule herausgefunden haben, dass ich schwul bin, sind sie ausgerastet vor Freude. Seitdem haben sie versucht, mich mit jedem hübschen Jungen zu verkuppeln.«

»Und deswegen spielst du jetzt auch alleine weiter?«

»Wer hat denn gesagt, dass es ein Spiel wird?« Plötzlich grinste er nicht mehr. Er sah sogar ziemlich ernst aus.

»Heißt das, du empfindest etwas für ihn?«

»Kleiner Scherz«, sagte Mo grinsend und stupste mich an.

»Du bist wirklich böse«, zischte ich mit einem Kopfschütteln.

»Das Leben als Champion des roten Sektors ist schon anstrengend genug. Gönn mir doch auch ein bisschen Spaß.«

»Also wenn das so ist, wette ich auf Adrian. Ich sag dir, da beißt du dir die Zähne aus. Er wird das niemals zulassen.«

»Die Wette gilt.«
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Bis zum Abend ließen mich Moritz' Worte nicht los. Es war unfassbar, dass er tatsächlich vor hatte, Adrian zu verführen.

Vielleicht war es wirklich nur ein Spiel für ihn, weil er schon so weit war in der Ausbildung, dass ihm langweilig wurde.

Ich war mir ziemlich sicher, dass Adrian jeden Annäherungsversuch von Moritz sofort abblocken würde.

Für meinen Wetteinsatz schämte ich mich allerdings. Nach der Sache mit Hannah hatte ich mir eigentlich geschworen, mich nicht mehr einzumischen. Und jetzt war ich schon wieder mittendrin ...

Ich kam mir vor wie in einem dieser Historienfilme, in denen sich zwei Männer bei Nacht ein Duell um Leben und Tod lieferten. Als wäre ich Moritz' Adjutant, der seine Pistolen zum Ort des Geschehens trug. Natürlich nur im übertragenen Sinne. Magie konnte man nicht mit sich rumschleppen wie einen Koffer. Sie war in einem drin, und Moritz' energischen Schritten nach zu urteilen, hatte er gerade einen Überschuss davon.

Kaum waren zwei dunkle Gestalten im großen Innenhof zu erkennen, nahm er einen letzten Schluck von seinem Äther-Zeugs. Sofort spürte ich, wie er vor Energie übersprudelte.

»Übertreib es nicht«, murmelte ich ihm zu, bevor wir Keno und Adrian erreichten.

Mein Blick blieb an Keno hängen, der mich ansah, als würde er etwas sagen wollen. Doch er tat es nicht. Das stürmische Grau in seinen Augen war beinahe so dunkel wie der Nachthimmel. Das schwache Leuchten darin entging mir dennoch nicht. Noch immer lag Trauer in seinem Blick.

»Du bist zu spät, Roter«, tönte Adrian zur Begrüßung.

»Das Beste kommt immer zum Schluss«, sang Moritz und stellte sich so dicht vor ihn, dass er einen Schritt zurückwich.

»Was soll das?«

»Was meinst du?«

Ich verkniff mir jeglichen Kommentar, denn meine Aufmerksamkeit galt zum Großteil Keno. Und das vor allem, weil er mich die ganze Zeit ansah.

Doch die Arroganz und Überheblichkeit, diese Kälte, die normalerweise sein Gesicht beherrschte, wenn seine Freunde in der Nähe waren, war komplett verschwunden. Ich erkannte etwas zutiefst Vertrautes in ihm. Er hatte sich mir geöffnet und obwohl er nichts sagte, wusste ich ganz genau, dass wir uns nach diesem Duell im Astronomieturm sehen würden.

Ich werde da sein ...

»Lassen wir das Gequatsche und fangen lieber an!«, rief Adrian und stapfte mit einmal los.

»Hab ich es dir nicht gesagt?«, wandte sich Moritz mit einem Grinsen an mich.

Ich rollte nur mit den Augen.

Mo folgte Adrian auf das Feld.

Keno und ich blieben mittig am Rand stehen.

Ich stellte mich so dicht neben ihn, dass sich unsere Ellbogen berührten. Zu gerne hätte ich seine Hand genommen, doch ich war mir nicht sicher, ob er das schon zulassen würde.

»Wir müssen auf sie aufpassen«, ertönte seine tiefe Stimme, die in meiner Brust vibrierte.

»Was meinst du?«

»Ich habe keine Lust, einen von ihnen in den Krankenflügel zu bringen.«

»Das wird schon nicht passieren. Das ist doch nur ein Spiel.«

Keno sah zu mir herab.

»Glaubst du das wirklich?«

Ich schluckte unwillkürlich, als Adrian wie auch Moritz ihre Magie auspackten und sich für den Start bereit machten.

Um Adrian wehten kleine Wirbelstürme, die die Reste vom Schnee in die Lüfte erhoben.

Moritz dagegen jonglierte mit seinen Feuerdolchen. Bei ihm sah einfach alles immer so einfach aus. Seinem selbstbewussten Grinsen nach zu urteilen, erwartete er einen schnellen Sieg.

»Sie werden sich die Köpfe einschlagen«, schlussfolgerte ich und hob den Arm.

Keno tat dasselbe. Wir sahen uns an, nickten, dann rissen wir die Arme nach unten. Das war der Moment, in dem das Duell begann.

Moritz fackelte nicht lange.

Noch bevor Adrian die Chance hatte, sich mit seinen Schutzschilden zu bewaffnen, trafen die wirbelnden flammenden Dolche bei ihm ein.

Adrian duckte sich und entging damit nur ganz knapp einem Treffer.

In Windeseile schützte er sich mit unsichtbaren Luftschilden. Dann ging er zum Gegenangriff über.

Moritz auf seiner Seite schritt euphorisch in der Gegend umher und ließ sich unsäglich viel Zeit, einen flammenden Speer zu formen.

Adrian sah schon ziemlich wütend aus, als er die Windhosen auf Moritz losließ. Die wirbelnden Stürme umkreisten Mo. Doch keiner von ihnen konnte seinen feurigen Schild durchdringen, den er in der linken Hand trug wie ein Ritter. Mit der Rechten holte er aus und schleuderte den Speer in Richtung Adrian.

Der Luftadept sprang beiseite und beschwor gleichzeitig eine Wolke über seinem Kopf. Zuerst ganz klein und nur grau, wurde sie immer größer und schwärzer.

Donnergrollen ertönte über uns, selbst die Wolken am Himmel reagierten auf die Magie. Grummelnd und brummend zog es sich durch die Luftschicht. Dann war der erste Blitz zu sehen.

»Ich sagte doch, er ist wütend«, murmelte Keno und sah mit ausdrucksloser Miene dabei zu, wie Adrian ein Gewitter beschwor, das sich so rasch ausbreitete, dass ich tatsächlich beeindruckt war.

Moritz dagegen wirkte noch immer ganz entspannt. Er wich den Windhosen aus, spielte mit ihnen und bewegte sich ganz leichtfüßig, während sich die Blitze krachend seinem Körper näherten.

Seine Gelassenheit war bewundernswert. Auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass er nicht so locker war, wie er 
sich gab. Er wusste schließlich ganz genau, dass Adrian ein ernstzunehmender Gegner für ihn war.

»War das etwa schon alles?«, rief Moritz, als die Windhosen verschwunden waren und sich das Gewitter immer weiter ausbreitete. Die Blitze knallten und zuckten, keiner traf ihn.

»Halt die Klappe!«, knurrte Adrian, hob die Hände und ließ das Gewitter noch stärker werden.

Die Wolken sammelten sich über Moritz. Der Wind war so stark, dass es ihm die Locken um den Kopf wehte. Aber es regnete nicht und auch kein Blitz folgte.

»Was wird das?«, murmelte ich in Kenos Richtung.

»Gleich«, war seine Antwort, die mich vor Spannung die Luft anhalten ließ.

Endlich verstand ich. Adrian schonte Moritz nicht, ganz im Gegenteil. Er wartete auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen.

Ich schnappte nach Luft, als der erste Blitz senkrecht nach unten zuckte. Das grelle Licht erhellte die Nacht und knallte auf Feuer.

Moritz wich zur Seite aus und hielt den brennenden Schild in die Höhe, um den Blitz abzuwehren. Funken sprühten, Elektrizität brizzelte in der Luft, während es unaufhörlich knallte.

Moritz musste in die Knie gehen, das Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen.

Adrian dagegen wirkte noch immer so, als hätte er unendlich viel Energie. Er hob die Hände in die Höhe und schickte noch mehr Wolken.

»Mehr hast du nicht drauf?«, rief Mo herüber, riss den Schild nach unten und sprang beiseite.

Die Blitze knallten auf den Boden und verpufften.

Keine Sekunde später sauste ein riesiger Feuerball in Adrians Richtung. Der Hüne hob die Hände vor das Gesicht, doch seine 
Schilde waren aktiv und wehrten das Feuer ab. Nicht aber die Feuerbälle, die folgten.

Moritz attackierte Adrian in einer so schnellen Abfolge, dass dieser keine Chance hatte, sein Gewitter erneut heraufzubeschwören. Er war nur damit beschäftigt, das Feuer abzuwehren, und wurde immer weiter zum Rand zurückgedrängt.

»Sollen wir einschreiten?«, erkundigte ich mich bei Keno, der mit dem Kopf schüttelte.

»Noch nicht.«

Ich vertraute ihm und konzentrierte mich wieder auf das Duell.

Moritz war in der Zwischenzeit näher gekommen und ballerte unaufhörlich auf Adrian, dem man die Kraft deutlich ansehen konnte.

Ich musste plötzlich an Noah denken und seine Worte zu der Legende der zwölf Tierkreiszeichen. Moritz war der Erste, der offiziell feststand. Und ich wusste auch wieso. Er kämpfte mit so einer Leichtigkeit und beschwor dabei unglaubliche Kraft herauf. Es war immer wieder faszinierend, ihm dabei zuzusehen.

Auch diesmal wieder schaffte Mo es, mich komplett in seinen Bann zu ziehen. Er umkreiste Adrian mit einem amüsierten Lachen und wehrte jede seiner Attacken scheinbar mühelos ab.

Dann standen sie sich gegenüber. Zwischen ihnen nur drei Schritte. Die Magie flirrte in der Luft, Blitze und Wind trafen auf rot-orangene Flammen, die aus Moritz' Fingern strömten, als würde es endlos so weitergehen.

Keno und ich standen ganz nah. Die Magie ließ unsere Umhänge flattern. Doch wir taten nichts und sahen weiter zu.

»Gib es endlich auf, du kannst mich nicht besiegen!«, ertönte Moritz‘ amüsierte Stimme.

Adrian presste die Zähne aufeinander und versuchte es weiter. Doch er kam einfach nicht bei ihm an. Egal wie sehr 
er sich anstrengte, da war eine Barriere, die er einfach nicht durchdringen konnte.

»Hör auf zu lachen, Roter!«, spie Adrian aus und legte noch eine Schippe obendrauf.

Moritz lachte natürlich noch lauter. Doch ich konnte erkennen, dass es für ihn nicht so leicht war, wie er es aussehen ließ. Selbst sein Ätherpool war nicht unerschöpflich. Und dieser Punkt schien nicht mehr so weit entfernt zu sein.

Adrian wurde deutlich schwächer, der Wind nahm plötzlich so stark ab, dass das Feuer zu ihm durchdringen konnte.

Mit letzter Kraft wehrte er es mit einem Windstoß ab. Dann kam nichts mehr.

Moritz dagegen warf einen letzten winzigen Feuerball, der Adrian an der Stirn traf.

»Gewonnen.«

»Das war unentschieden«, konterte Adrian und wischte sich die Funken von der Stirn.

»Für mich sah das ziemlich eindeutig aus, was sagt ihr dazu?«, wandte sich Moritz an uns.

»Ehrlich gesagt muss ich Mo zustimmen«, schlug ich mich auf seine Seite.

»Ich auch«, sagte Keno, woraufhin ich den Kopf herumriss und ihn anstarrte.

Stellt er sich gegen seinen besten Freund?

Adrian schien das gar nicht zu gefallen. Schnaubend kam er auf uns zu gestapft. Er stierte Keno ins Gesicht, dann zeigte er mit dem Finger auf mich.

»Ernsthaft, du schlägst dich auf ihre Seite?«

»Ich schlage mich auf niemandes Seite. Du hast verloren, das ist die Wahrheit.«

»Bullshit!« Adrian spuckte auf den Boden.

Moritz' schnalzende Zunge gab ihm den Rest. Die Adern an Adrians Schädel pumpten sichtbar, als sich Mo so dicht neben ihn stellte, dass sich ihre Arme berührten.

»Fass mich nicht an!«, knurrte Adrian und schlug seinen Arm weg.

»Bleib mal ganz locker, wir müssen nicht gleich heiraten.«

Adrians Gesichtsausdruck entglitt ihm.

»Was redest du da für einen Scheiß?«

Das war Moritz' Auftritt. Er näherte sich Adrian mit einem selbstsicheren Grinsen.

»Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Sind denn alle verrückt geworden? Erst die Sache mit Hannah und jetzt bin ich der Nächste, oder was?«

»Bleib locker, es ist gar nicht so schwer, sich zu outen. Du musst es einfach durchziehen, dann hast du's hinter dir.«

Adrian stürmte nach vorne, packte Moritz am Kragen und stierte ihm ins Gesicht.

»Wenn du noch einmal sagst, dass ich schwul bin, prügele ich dich krankenhausreif!«

Das war der Moment, in dem Keno dazwischen ging. Er hielt Adrian zurück, bevor er seine Worte in die Tat umsetzen konnte.

Wir trennten die beiden. Das Duell war schließlich beendet. Adrian hatte verloren.

Ich sah Keno hinterher, als er mit seinem Kumpel in der Dunkelheit verschwand.

»Na, was hab ich dir gesagt, Prinzessin?«

Ich boxte Moritz in den Oberarm.

»Der Arme, dem bleibt aber auch nichts erspart.«

»Hast du etwa Mitleid mit ihm?«

»Ja, er tut mir wirklich leid. Er weiß nicht, wer er ist, und du machst ihn nervös.«

Selbst in der Dunkelheit konnte ich Moritz' Augen aufleuchten sehen.

»Meinst du das im Ernst?«

»Ja, ich habe es jetzt auch gesehen.«

»Gut zu wissen.«
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uf der ersten Ebene das Feuerturms trennten sich unsere Wege. Moritz war etwas kaputt von dem Duell und wollte sich gleich schlafenlegen. Ich sagte ihm, dass ich noch eine Verabredung mit der Dusche hätte.

Das war keine Lüge, aber ich verschwand danach nicht in meinem Zimmer, sondern verließ erneut den Turm.

Es war eine wolkenlose Nacht. Die Sterne begleiteten mich auf meinem Weg zum alten Astronomieturm.

Kaum berührten meine Füße die letzte Stufe, schlug mein Herz unvermittelt höher.

Ich spürte bereits den vertrauten Wind, der immer dann auftauchte, wenn Keno in meiner Nähe war.

Die Tür stand einen Spalt breit offen. Ich legte die Finger auf das Holz und stieß sie auf. Das morsche Holz wurde vom Wind gegen die Wand gedrückt. Meine Haare flatterten mir um den Kopf; ich versuchte sie aus der Stirn zu kämmen, um etwas sehen zu können. Doch ich hatte keine Chance. Der Wind war so stark, dass er an meinen Sachen rüttelte. Doch er war nicht mein Feind. Er spielte nur mit mir.

»Das macht dir Spaß, was?«, fragte ich in die Dunkelheit.

»Ein wenig«, kam von Keno zurück, der direkt an der Tür stand. Er trat vor mich und zog mich hinein.

Ehe ich wusste, was mit mir geschah, berührten seine Lippen meinen Mund.

Der Wind glitt nun in meinen Bauch und erzeugte einen warmen Sturm, der die vielen Schmetterlinge zum Fliegen brachte. Keno nahe zu sein, fühlte sich so richtig an, dass ich mich, ohne zu zögern, fallenließ.

Ich schlang die Arme um seinen Nacken und seufzte in den Kuss hinein, den er intensivierte. Seine Zunge war fordernd, als sie in meinen Mund drang, allerdings deutlich zurückhaltender als beim letzten Mal. Auch wenn ich die Augen geschlossen hielt, spürte ich die Blockade in ihm. Ich konnte förmlich sehen, wie er mit sich kämpfte. Seine Küsse wirkten verzweifelt, als würde er nach Halt suchen.

Ich streichelte die Haut in seinem Nacken, strich ihm von unten durch die Haare und zog ihn noch näher zu mir heran. Das wilde Kribbeln in meinem Bauch wurde stärker, als ich seine Hand an meiner Taille spürte. Unsere Lippen konnten sich nicht voneinander trennen. Sein unvergleichlicher Duft mischte sich mit dem Sturm, der mittlerweile meine Brust erreicht hatte.

Das warme Ziehen wanderte plötzlich tiefer. Es bündelte sich in meinem Bauch und sank unaufhörlich nach unten.

Ich spürte mein Herz so doll klopfen wie seines. Seine Küsse waren so intensiv, dass ich die Verzweiflung deutlich spürte. Er konnte einfach nicht aufhören mich zu küssen. Und ich auch nicht.

Immer und immer wieder umkreisten sich unsere Zungen, doch es war kein Duell, sondern ein Tanz. Es ging nicht darum, zu gewinnen.

»Du bist also nicht wieder mit Lin zusammen?«, flüsterte ich in einer kurzen Atempause.

»Doch, sie ist meine dritte Freundin, du meine fünfte. Wusstest du das etwa nicht?«

Ich boxte ihm in den Bauch.

Grinsend stolperte er rückwärts und tat so, als würde es furchtbar wehtun. Das erste Mal seit ein paar Tagen huschte ein Lächeln über seine Lippen.

»Du hast ganz schön viel Kraft.«

»Du meinst, für ein Mädchen«, beendete ich seinen Satz.

»Ja.« Das Lachen auf seinen Lippen konnte über die Traurigkeit in seinen Augen nicht hinwegtäuschen. Ich alberte gerne mit ihm herum, das waren einfach wir. Doch in diesem Augenblick war etwas anderes viel wichtiger.

»Nein, im Ernst. Lin und ich sind nur Freunde. Das ist schon lange her.«

Ich nahm seine Hand. Die Magie zwischen uns bildete sofort einen sanften Flammenwind, der seine Kreise durch den alten Astronomieturm zog. Das warme Prickeln an meiner Hand war mir mittlerweile ein so vertrautes Gefühl, dass es mir keine Angst mehr machte.

Ich hielt Keno fest, auch wenn er sich ein wenig dagegen wehrte. Denn er wusste ganz genau, dass durch die Verbindung seine Gefühle offengelegt wurden. Warum auch immer das passierte, es war nicht das erste Mal. Ich konnte seinen Herzschlag spüren, fühlte den Schmerz, der durch seinen Körper strömte. Irgendetwas hatte ihn so tief erschüttert, dass seine Augen erneut glasig wurden.

»Du musst es nicht sagen«, murmelte ich und sah in das tiefdunkle Grau seiner Iris.

Er presste die Lippen aufeinander, doch er hielt den Blick aufrecht.

»Ich würde dir gerne helfen.«

»Du kannst mir nicht helfen«, brummte er schwer seufzend.

»Ich würde es gerne versuchen.«

Das dunkle Gewitter hellte für einen Moment auf.

»Mein Vater ... er ist gestern verstorben.«

Seine Worte prallten auf meine Brust wie ein Vorschlaghammer. Mein Herz schlug plötzlich sehr viel langsamer. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, davonzuschwimmen.

»Dein Vater ...?«

Keno nickte und sah zu Boden.

Ich stellte mich so dicht vor ihn, dass er mich ansehen musste. Eine Hand an seiner Brust.

»Das tut mir sehr leid. Kann ich irgendetwas tun ... damit es dir besser geht?«

Er schwieg, doch ich hatte das Gefühl, dass das noch nicht alles war.

»Er ist im Kampf gefallen.«

»Ich verstehe nicht ...«

Keno spreizte die Finger und sah dem hellen Leuchten zu, das sich zwischen unseren Fingerkuppen bildete.

»Der Krieg ist jetzt hier. Viele sind ihm bereits zum Opfer gefallen.«

»Du meinst ... die Schatten?«

»Es gibt eine Gruppe Magier, die sich mit meiner Familie schon seit Jahrhunderten bekämpft.«

»Der Schattenzirkel ... Also stimmt es, was Noah gesagt hat«, murmelte ich.

»Du warst bei ihm?«

»Ja, ich wollte wissen, wie er es geschafft hat, die ganzen Risse zu schließen und die Schatten zu vertreiben. Es waren so viele, das hätte ein einzelner Magier eigentlich niemals schaffen können. Er ist wohl ein Schattenjäger ...«

»Ich glaube, er ist viel mehr als das.« Die Ernsthaftigkeit seiner Worte sorgte für ein Kratzen in meinem Hals.

Erneut geisterten mir Noahs Worte durch den Kopf. Über den Schattenzirkel, die bösen Magier, die überall zu finden sein könnten. Und dass ich vorsichtig sein sollte. Doch wer sagte mir, dass Keno nicht einer von ihnen war?

Ich sah hinauf in das sanfte Wehen seiner grauen Augen. Darin war keine Dunkelheit. Nur Schmerz und Vertrauen.

»Ich weiß nicht, was stimmt und was nicht. Aber es tut mir sehr leid um deinen Vater. Was passiert jetzt?«

»Nächste Woche ist die Beerdigung. Magistra Sommer hat mich schon freigestellt.«

»Möchtest du, dass ich mitkomme?«

Keno neigte den Kopf, als würde ihn meine Frage überraschen. Dann lächelte er sanft.

»Schon okay, ich schaffe das allein.«

»Du musst aber nicht allein sein. Ich weiß, dass du es könntest. Aber manchmal ist es okay, um Hilfe zu fragen.«

»Das sagt die Richtige.«

»Ich arbeite daran«, gestand ich.

»Ich weiß. Ich auch.«

Für einen Moment sahen wir uns nur tief in die Augen, dann begann er zu weinen. Es war still und kaum zu sehen, doch die Tränen rannen sichtbar aus seinen Augenwinkeln.

Ich küsste seine Lippen und schmeckte das Salz auf der Zunge.

Er schlang die Arme um meinen Körper und drückte mich an sich.

Ich fühlte mich so wohl in seiner Nähe, dass ich ihn den ganzen Tag umarmen könnte.

»Ich will dir etwas zeigen«, raunte Keno zwischen ein paar Küssen.

Seine Tränen waren versiegt, doch ich war mir sicher, dass es nicht die letzten sein würden.

Es war schön, dass er mir seine Gefühle offenbarte. Ich hatte vor Robert noch nie einen Jungen weinen sehen. Und Keno hatte damit keine Schwäche gezeigt, sondern bewiesen, dass er sehr wohl starke Gefühle empfinden konnte.

Er führte mich zum alten Bronzeteleskop. Es war umgeben von spiralförmigen Gebilden. Den Witterungsspuren auf der Oberfläche nach zu urteilen, war das Teleskop schon ziemlich alt, doch die Linse schien intakt zu sein.

»Setz dich.« Keno lief zur Wand, in die Richtung, in die das Teleskop zeigte.

Ich ließ mich auf eine staubige Couch fallen. Es klackte, dann ächzte das Holz an der Decke.

Keno kam zu mir, während sich die Lamellen des Dachs quietschend öffneten. Langsam erst, dann deutlich geschmeidiger legten sie den Himmel frei.

Sterne über Sterne glänzten vom dunkelblauen Nachthimmel zu uns herab.

Die kühle Nachtluft drang in den Turm, doch die Hitze in mir wärmte mich. Keno allein war der Auslöser dafür. Er legte sich neben mich, so dicht, dass ich mich sofort in seinen Armen entspannte.

Wir lagen schräg unter dem anderen Ende des Teleskops.

»Wir haben auch eines zu Hause. Früher habe ich sehr viel Zeit dahinter verbracht und mir die Sterne angesehen«, murmelte Keno und schwelgte in Erinnerungen. »Vater hat mir sehr viel erklärt. Ich kenne alle Sternbilder mit Namen und Position. Und ich weiß auch, wie sie zueinander stehen.«

Ich schmunzelte über seine Leidenschaft. So etwas hätte ich nicht erwartet.

»Siehst du Cassiopeia?« Er zeichnete in der Luft das markante W nach. »Die Spitze zeigt Richtung Polarstern.«

»Ja, ich weiß. Das Sternbild ist das ganze Jahr über bei uns zu sehen.«

»Kennst du dich damit aus?«

»Ein bisschen. Meine Omi kennt alle Sterne und Sternbilder. Sie hat mir früher immer Geschichten erzählt von den Kriegern der Sterne. Ich hab sie total gerne gehört, aber ich hab sie nie geglaubt. Bis jetzt.«

Ich drehte den Kopf und blickte in hellgraue Augen.

»Sie hat nämlich gesagt, dass ich eine von diesen Sternkriegern bin. Die Bringerin des Lichts. Wahrscheinlich hat sie gewusst, dass das Feuer in mir steckt.«

»Ist sie eine Hüterin?«

»Ich weiß es nicht. Sie ist sehr spirituell und hat eine Verbindung zur Geisterwelt. Ich hab sie immer für ein Medium gehalten. Aber sie hat mir nie gesagt, was sie genau ist.«

»Mein Vater war ein Hüter«, sagte Keno mit tiefer Stimme. »Den Posten muss jetzt jemand anderes übernehmen.«

»Du?«

»Vielleicht. Neben all den anderen Pflichten, für die ich geboren wurde.«

»Du hast mir nie von deiner Familie erzählt. Ich weiß nur, dass ihr reich seid und adelig und eine alte Magierfamilie.«

»Dann weißt du doch schon alles«, sagte er schmunzelnd.

»Das glaube ich nicht. Da gibt es noch so viel mehr. Du wirst noch Verwandte haben. Meinst du, deiner Mutter geht es sehr schlecht?«

»Nein. Sie ist schon lange tot.«

»Du hast auch keine Geschwister, habe ich gehört.«

»Ich bin der einzige von Schleinitz, der noch übrig ist.«

Ich betrachtete das unscheinbare Malmen seiner Kiefer.

»Du bist ganz allein?«

Er nickte und sah dabei zum Sternenhimmel. Dann atmete er tief ein und aus.

»Ich habe immer gehofft, dass der Tag noch sehr weit entfernt liegt. Aber irgendwie habe ich es gewusst.«

»Was meinst du?«

»Ich werde meiner Bestimmung folgen. Ich wurde dazu geboren und ich werde dafür sterben - genauso wie mein Vater.«

Ein dicker Kloß setzte sich in meinem Hals fest.

»Lin hat mir erzählt, dass die Beziehung zwischen euch nicht gehalten hat, weil dein Vater dagegen war. Weil sie ... nicht aus einer alten Magierfamilie kommt - so wie du.«

Keno blickte vielsagend zu mir.

»Ihr scheint euch gut zu verstehen.«

»Ich mag sie total. Sie ist von euch Luftadepten eindeutig die netteste.«

Das darauffolgende Grinsen wollte ich am liebsten für immer in meinem Herzen tragen.

»Lin ist eine gute Freundin. Sie wusste genauso wie du, dass etwas mit mir nicht stimmt.«

»Deswegen die feste Umarmung. Ich wusste, dass es nicht stimmt, was Hannah mir gesagt hat.«

»Was hat sie jetzt wieder erzählt?«

»Dass du wieder mit Lin zusammen bist. Um mich zu ärgern vermutlich.«

»Das sieht ihr ähnlich.«

Ich war etwas überrascht davon, dass er mich seine Abneigung spüren ließ.

»Sie ist nicht immer so. Zumindest nicht zu uns. Aber sie mag dich nicht.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Allerdings habe ich diesen Krieg nicht angefangen.«

»Ich weiß. Aber du musst verstehen, dass Hannah einem ähnlichen Druck unterliegt wie ich. Ihre Familie wird sie verstoßen, wenn sie erfahren, dass sie lesbisch ist. Und dank deiner Gesprächigkeit werden sie es längst wissen.«

»Das konnte ich doch nicht ahnen.«

»Nein, ich gebe dir auch keine Schuld. Hannah hat dich provoziert. Die Dinge, die sie dir an den Kopf geworfen hat, waren nicht in Ordnung.«

»Nicht in Ordnung? Seit ich an die Akademie gekommen bin, hat sie mich auf dem Kieker.«

»Ich weiß. Aber nur, weil sie unsicher ist. Sie weiß nicht, wer sie ist, oder was sie will. Nicht so wie du.«

Er sah mir so direkt in die Augen, dass ich Hitze in meinen Wangen verspürte.

»War das etwa ein Kompliment?«

Er schmunzelte sanft.

»Ich habe noch nie ein Mädchen wie dich getroffen, das so dickköpfig und gleichzeitig so liebenswert ist.«

Mir klappte der Unterkiefer runter.

»In dir ist nicht nur viel magisches Potenzial, du hast ein sehr großes Herz und du kämpfst für alles, was dir wichtig ist. Egal, was andere sagen. Ich kenne nicht mal eine Hand voll Menschen, die das von sich behaupten können.«

Ich war so gerührt von seinen Worten, dass ich zu weinen begann.

Als Keno meine Tränen sah, lachte er leise.

»Und du kannst echt süß sein, wenn du mich nicht gerade wahnsinnig machst.«

Ich öffnete den Mund, um ihm etwas an den Kopf zu werfen. Doch ich schloss ihn wieder. Denn es gab nichts, das ich hätte sagen können.

In diesem Moment, unter dem Sternenhimmel, wusste ich, dass ich bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Und dass es nichts gab, das mich jetzt noch von ihm fernhalten könnte.





Kapitel 5









»
W

ir haben es geschafft!« Maik rannte mich fast um, als wir uns im Atrium zwischen dem Speisesaal und der Halle der Elemente trafen. »Es war wirklich schwer, und auch anders als beim letzten Mal, aber wir haben es geschafft!«

Max trat hinter ihm hervor.

»Ihr habt es?«

Stolz präsentierten sie mir ihr viertes Abzeichen.

Rike war ebenfalls dabei, gemeinsam gratulierten wir den beiden Jungs.

»Bei mir dauert es noch«, sagte meine Freundin kleinlaut.

»Ach was, du schaffst das auch noch! Du hast doch schon zwei. Als wir uns getroffen haben, hast du noch geglaubt, niemals irgendetwas zu bekommen.«

»Das stimmt. Ich habe ja auch Hilfe.« Sie ergriff Max' Hand.

Mein Herz quoll über vor Freude. Sie waren einfach so süß zusammen.

»Siehst du, Rike, du wirst auch bald dein drittes und viertes Abzeichen bekommen. Ich glaube fest an dich.«

»Ich ebenso«, bestätigte Max und gab ihr einen schüchternen Kuss auf die Wange.

Ich quietschte, dann besann ich mich eines Besseren und wandte mich an Maik.

»Dann seid ihr bei der nächsten Questrunde auch dabei? Vielleicht sehen wir uns da?«

»Ich hoffe es sehr. Es wäre mir eine Ehre, an deiner Seite kämpfen zu dürfen, Ella.«

»Die Ehre wäre ganz meinerseits, Maik«, sagte ich näselnd und verbeugte mich.

Wir lachten.

Dann fiel mein Blick auf den Springbrunnen. Sie hatten das Wasser immer noch nicht abgestellt. Durch die Kälte hatte sich eine dünne Eisschicht an der Oberfläche gebildet. Darunter war alles schwarz.

Irgendetwas stimmt doch damit nicht ...

»Findet ihr das nicht auch komisch?«, fragte ich in die Runde.

»Was denn, Ella?« Maik schien nicht zu verstehen, worum es ging.

»Na, der Springbrunnen. Er sieht so dreckig aus ... als wären da drin Fische gestorben.«

»Das Wasser ist klar«, sagte Max mit einem Stirnrunzeln.

Bilde ich mir das etwa auch schon ein?

»Also dann, viel Spaß beim Unterricht. Wir sehen uns heute Abend beim Essen.«

Ich warf einen letzten Blick auf den Springbrunnen, dann verschwand ich im Haupthaus.
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Ich vermied den ganzen Tag schon, den Leuten aus meinem Sektor zu nahe zu kommen. Denn es war Amelies Geburtstag 
und ich war noch immer nicht sicher, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte.

Ich hatte Moritz aber zugesagt, ihm bei den Vorbereitungen für die Party zu helfen, und wollte mein Versprechen nicht brechen.

Vorsichtig betrat ich nach dem Unterricht den Feuerturm. Im ersten Stock war schon einiges los. Alle waren in Partystimmung. Gerade als ich den Aufenthaltsraum betrat, rauschte Moritz auf mich zu.

»Da bist du ja endlich! Komm mit, Prinzessin.«

Ich wurde von ihm mitgeschleift. Ein paar seiner Groupies trotteten uns nach.

Stockwerk über Stockwerk führte mich Moritz nach oben bis in die Turmspitze. Die Liegewiese, der geheime und schönste Ort im ganzen Feuerturm, war die Partylocation Nummer eins. Ein paar Einser waren bereits dabei, die Kissen und Decken zusammenzuräumen.

Moritz klatschte in die Hände wie ein Kindergärtner, der für Ordnung sorgte.

»Also dann, gehen wir an die Arbeit!«
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Ganze zwei Stunden räumten wir die Spitze des Feuerturms um. Am Ende hingen überall magisch leuchtende Feuergirlanden, der Boden glühte vor Hitze, und die Berge an Kissen und Decken waren überall verteilt, so dass sich Grüppchen bilden konnten, während man in der Mitte tanzen konnte.

Magister Schönholz hatte uns zugesagt, Glühpunsch anzubieten, und so gab es auch eine Bar, hinter der Jonas schon die ersten Becher befüllte.

»Amelie kann jederzeit hier sein«, warnte Moritz.

Wir verhielten uns ruhig und warteten gespannt darauf, dass Amelie die Turmspitze erreichen würde.

Als ihre wilden rotorangenen Haare in Sichtweite waren, spürte ich ein aufgeregtes Kribbeln durch meinen Körper schießen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie sie auf mich reagieren würde. Sie war nach wie vor sauer und nicht daran interessiert, sich mit mir zu versöhnen.

Ich hielt mich etwas im Hintergrund und ließ Moritz und den anderen den Vortritt.

Kaum hatte Amelie beide Füße auf das oberste Stockwerk gesetzt, zündete Moritz ein kleines Feuerwerk. Zumindest auf magische Art. Aus seinen Fingern strömten rot glühende Lichter, die durch den ganzen Turm schwirrten und dann mit einem Knall verpufften.

»Happy Birthday!«, rief er und schlang die Arme um Amelie.

Ihren leuchtenden Augen nach zu urteilen, war sie positiv überrascht.

Nach Moritz gratulierten ihr auch alle anderen.

Ich war als Letzte an der Reihe und näherte mich ihr sehr vorsichtig.

»Hey ... Alles Gute zum Geburtstag«, sagte ich, wollte sie umarmen und hielt mitten in der Luft inne.

Amelie grinste und ließ sich von mir dann doch drücken.

»Danke.«

»Jetzt bist du volljährig und kannst ausziehen.«

»Endlich!«

»Hier, lasst es krachen, Mädels!« Moritz reichte uns große Becher voller Glühpunsch.

»Nicewoods Kräuterdingens?«, fragte Amelie skeptisch.

»Nein, die Feuerbowle. Richtig gutes Zeug. Ich hab ein bisschen nachgeholfen.«

Ich hustete bei meinem ersten Schluck.

»Was hast du da reingemischt?«, fragte ich ihn schockiert. Das Zeug schmeckte wie Spiritus.

»Kein Alkohol, falls du das gehofft hast. Etwas viel Besseres.«

»Äther?«

»Bingo!«

Ich sah in meinen Becher. Das rotorange glühende Zeug bewegte sich ganz komisch, wie glibberige Nacktschnecken.

»Wird man davon high oder was?«

Amelie lachte und wuschelte Moritz durch die Haare.

»Das sieht ihm ähnlich. Er will uns alle abhängig machen, damit er nicht mehr so alleine ist.«

Moritz warf ihr einen irritierten Blick zu. Dann trank er seinen Becher in einem Zug aus.

»Wie jetzt, abhängig machen?«, hakte ich nochmal nach, doch da wurde auch schon die Musik aufgedreht.

»Die Party kann losgehen!«, rief Moritz und zündete ein weiteres Feuerwerk. Dabei ging er nahtlos in einen Tanz über.

Ich schnappte mir Amelie, die ihrem Blick nach zu urteilen, deutlich besser auf mich zu sprechen war.

»Macht das Zeug wirklich abhängig?«

»Wenn man es täglich nimmt, ja. Aber er hat sich im Griff. Zumindest hoffe ich das.« Sie zwinkerte mir zu, dann lief sie weiter.

Ich wusste, dass das zwischen uns noch lange nicht geklärt war. Aber dass sie mit mir redete, war schon mal ein Schritt in die richtige Richtung.

Die Sache mit Mo und seiner Nicht- oder vielleicht doch -Abhängigkeit von Äther machte mir da mehr Sorgen.




[image: ]








Selbst Magister Schönholz besuchte die Party, die auch nach der Sperrstunde noch stattfinden durfte.

Er versicherte uns, dass er die Erlaubnis bei Magister Braun persönlich abgeholt hatte und er bei auftreffenden Schwierigkeiten seine Hand für uns ins Feuer legen würde. Und sogar eine Strähne seiner Haare.

Ich erwischte den Vorstand des roten Sektors, als er sich seinen Becher nachfüllen ließ.

»Magister? Darf ich Sie etwas fragen?«

»Aber sicher, Herzchen.«

»Ich weiß, das ist jetzt vielleicht ein komischer Zeitpunkt, aber haben Sie schon mal etwas von einem Schattenzirkel gehört?«

Das Lächeln auf Magister Schönholz‘ Gesicht fror ein. Er blinzelte irritiert. Dann fing er sich wieder.

»Wo haben Sie das denn aufgeschnappt?«

»Das erzählt man sich unter den Adepten. Es soll wohl einige an der Akademie geben, die da Mitglied sind.«

Es war eine Prüfung. Ich würde Magister Schönholz nicht die ganze Wahrheit sagen, aber ich wollte wissen, wem seine Treue galt. Nach allem, was ich von Noah gehört hatte, war ich mir mit gar nichts mehr sicher.

»Glauben Sie nicht alles, was an Gerüchten umherflattert. Viel davon verglüht nach kurzer Zeit. Es ist oft nicht mehr als ein Strohfeuer.«

Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, dass er viele Feuer-Metaphern verwendete. Ich war mir nicht sicher, ob das eine Masche war oder jeder Feuermagier irgendwann so redete.

»Also glauben Sie nicht, dass es eine Gruppe bösartiger Magier gibt, die Schattenmagie wirken und uns alle töten wollen?«

»Ein bisschen melodramatisch, Herzchen. Wenn es so etwas gäbe, dann wüssten wir sicherlich davon. Konzentrieren Sie sich nur auf Ihre Ausbildung. Sie haben auf Ihrer ersten Quest eine beeindruckende Leistung gezeigt. Bleiben Sie dran, dann werden Sie schon bald das fünfte Abzeichen erreichen.«

»Das fünfte?« Ich kannte nicht viele Magier, die ein fünftes hatten. Von den Adepten hatte es niemand. Da war das vierte Abzeichen das höchste.

»Aber sicher. Deswegen sind Sie alle doch hier. Der Orden des Lichts wacht über die Akademie und er wird diejenigen in seine Reihen aufnehmen, die das fünfte Abzeichen erlangen.«

»Der Orden des Lichts?« Davon hörte ich zum ersten Mal.

»Hui, der Punsch hat es heute aber in sich«, rief Magister Schönholz in die Runde. »Was haben Sie nur damit gemacht?«

Allgemeines Kichern folgte.

Ich war mir sicher, dass das Gespräch mit ihm offiziell beendet war. Leider hatte ich keine befriedigenden Antworten erhalten. Nur eine weitere Frage: Wer oder was war der Orden des Lichts
? Und was wollten Sie von Magiern mit fünf Abzeichen?

»Amelie? Ich wollte dir noch etwas geben.« Ich nahm sie beiseite, als sich eine günstige Gelegenheit bot.

Sie schien skeptisch, ließ sich aber mitziehen.

»Hier, mein Geschenk an dich.«

Amelie entfaltete das Blatt Papier, das ich wie ein Geschenk bemalt hatte. Im Inneren hatte ich mir besondere Mühe gegeben. Ich war zwar nicht die beste Künstlerin, aber meine Fantasie war ziemlich groß.

»Was ... soll das sein?«

»Das ist ein Gutschein. Du kannst ihn einlösen, sobald wir beide die Ausbildung abgeschlossen haben. Wegen der Wohnung, unserer WG. Erinnerst du dich?«

Sie sah mich mit einer Mischung aus Skepsis und ehrlicher Überraschung an.

»Du hast das ernst gemeint? Mit dem Zusammenziehen?«

»Na klar! Wenn du willst, natürlich nur.«

»Danke, Ella. Ich denke darüber nach.«

Ich lächelte ihr hinterher, als sie in der Menge verschwand, um zu tanzen. Der nächste Schritt war getan.




[image: ]








Die Party war ein voller Erfolg. Amelie war sehr happy und feierte, bis sie fast umfiel.

In meinem Kopf kreisten die Gedanken so wild durcheinander, dass ich eine Pause einlegte und vom Rand aus zusah, wie die anderen tanzten und sich feurige Streiche spielten.

Plötzlich näherte sich mir eine dunkle Gestalt.

»Genießt du die Party?«

»Geht so, du?«

Noah stellte sich dicht neben mich und trank seine Feuerbowle.

»Ich war noch nie ein Partymensch.«

»Wirklich? Warum überrascht mich das nicht.«

»Du kennst mich zu gut.«

Ich begegnete seinem direkten Blick.

»Wenn du kein Partymensch bist, warum bist du dann hier auf einer Party und nicht in deinem Labor?«

»Ich wollte dich sehen.«

Seine ehrlichen Worte ließen mich verstummen.

»Ich habe mich in der Vergangenheit nicht ganz korrekt verhalten. Deswegen schulde ich dir eine Erklärung.«

»Du musst mir nichts erklären«, warf ich ein.

Doch er hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Du musst verstehen, ich bin in einer sehr schwierigen Situation. Eigentlich hätte ich niemals erwartet, dass ich einmal in einer solchen stecken würde. Aber nun, da es so weit ist, will ich ehrlich sein.«

Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinaus wollte. Aber die Art, wie er mich ansah, machte mich nervös.

»Können wir irgendwo ungestört reden?«, raunte er mit tiefer Stimme.

Ich erinnerte mich plötzlich daran, wie wohl ich mich immer in seiner Nähe gefühlt hatte, und folgte ihm die Treppen nach unten. Da ich keine Ahnung hatte, worum es genau ging, führte ich ihn in mein Zimmer.

»Also, was willst du mir sagen?« Ich erwartete eine weitere Erklärung zu den Ereignissen der vergangenen Tage, dem Schattenzirkel und der Legende der zwölf Tierkreiszeichen.

Doch Noah sagte nichts. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, trat er vor mich, legte eine Hand an meine Wange und küsste mich.

Ich riss die Augen auf, als ich die Intensität spürte, mit der er mich küsste. Anders als beim letzten Mal, war er diesmal sehr direkt. Er ließ mir keine Zeit, darüber nachzudenken, und eroberte meine Lippen mit Feuer. Ich spürte, wie ich in einen Strudel gezogen wurde, aus dem es kein Entrinnen gab. Hitze brodelte in mir und sprengte mein Herz. Seine heißen Lippen waren hart und gleichzeitig fordernd.

Ich fühlte, dass mir etwas die Beine wegriss. Doch ich blieb aufrecht stehen und erwiderte den Kuss.

Drei Sekunden später wurde mir klar, was ich da tat und nahm Abstand von ihm.

»Hör mal, Noah ... ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll ... aber es gibt da schon jemanden, dem mein Herz gehört. Es ... tut mir leid«, gestand ich zerknirscht und hoffte, dass er es verstehen würde.

Er lächelte sanft.

»Das muss es nicht. Ich weiß auch ehrlich gesagt nicht, wieso ich das getan habe.« Er fuhr sich durch die Haare. Sein Blick lag irgendwo in der Ferne.

Die Abfuhr schien ihn schwer zu treffen. So selbstbewusst, wie er immer war, wirkte er in diesem Moment nicht. Er schien sich sehr viel erhofft zu haben.

»Ich weiß, es hört sich blöd an, aber ich hoffe, dass wir Freunde sein können.« Auch wenn das der wohl bescheuertste Spruch war, ich meinte es ernst. Ich wollte ihn nicht verlieren.

»Ja, das hoffe ich auch.«

Bevor ich die Chance hatte, weiter mit ihm zu sprechen, war er schon verschwunden.

Erst jetzt fiel mir auf, wie schnell mein Herz schlug. Der Kuss mit ihm hatte sich nicht so schlecht angefühlt, wie erwartet. Obwohl ich zu Keno eine sehr tiefe und enge Verbindung spürte, und ich mir sicher war, dass er der Einzige für mich sein würde, gab es auch eine Verbindung zu Noah. Nur wusste ich nicht genau, was ich davon halten sollte. Denn sie war ganz anders.

Wieso denke ich überhaupt darüber nach?

Es war bescheuert, denn ich war so glücklich mit Keno, dass ich vor Freude tanzen wollte. Es gab absolut keinen Grund, sich irgendwie anderweitig umzusehen.

Aber Noah tat mir leid. Er schien sich wirklich mehr erhofft zu haben. Ich konnte nur hoffen, dass er mich jetzt nicht wieder ignorieren würde. Denn er war vielleicht meine einzige Quelle für Informationen. Und er war auch mein Freund, er verstand mich. Wenn auch auf eine ganz andere Art als meine anderen Freunde.




[image: ]








Als ich zur Party zurückkehrte, war meine Stimmung am Boden. Ich fühlte mich irgendwie verwirrt und schuldig.

»Da ist sie ja! Wo warst du denn die ganze Zeit? Mit deinem Fanboy rummachen? Oder mit dem Forscher aus dem Keller?«

Ich zischte Amelie an, um sie zum Schweigen zu bringen. Ihrem glasigen Blick nach zu urteilen, hatte sie ein bisschen zu viel Bowle getrunken. Äther schien in hohem Maße eine ähnliche Wirkung zu haben wie Alkohol.

Denn anstatt mich anzuschreien, wieso ich ihr und Hannah das antun konnte, kicherte Amelie wie ein kleines Mädchen. Der Streit zwischen uns schien total vergessen.

»Ich wusste es, du hast mit ihm heimlich rumgemacht!«

»So ein Quatsch.«

»Hast du etwa immer noch was mit beiden gleichzeitig?«

»Nein, hab ich nicht! Ich bin mit Keno zusammen.«

»Sieht er das auch so?«

Ich knurrte.

»Ihr solltet darüber reden. Männer sehen das oft anders als Frauen.«

»Was macht dich denn zur Expertin?«

Amelie schnappte gekünstelt nach Luft.

»Hey! Das war diskriminierend! Bloß weil ich auf Frauen stehe, kann ich mich trotzdem mit Männern auskennen.«

»Ja, tut mir leid.« Ich vergrub das Gesicht in den Händen.

Amelie lachte und legte den Arm um mich.

»War nur ein Witz, jetzt hab dich mal nicht so. Wir trinken noch was.«

»Aber bitte nicht noch mehr von Mos Feuerätherschnaps. Das ertrage ich nicht.«

»Mund auf, Augen zu!«, befahl Amelie und ich gehorchte.
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Irgendwann mitten in der Nacht kam ich ins Bett. Ich hatte zu viel getrunken, obwohl in den Getränken nichtmal Alkohol drin war. Ich fühlte mich trotzdem etwas beschwippst. Das konnte aber auch daran liegen, dass ich komplett verwirrt war.

Noch bis zum Nachmittag hätte ich schwören können, dass Keno der einzige Junge war, den ich jemals wieder küssen würde. Und dann kam Noah und fiel einfach so über mich her.

Ich raufte mir im Liegen die Haare.

»Warum interessiert dich das überhaupt, Ella?«, fragte ich mich selbst. Ich kam mir vor wie eine Verräterin, eine Betrügerin. Dabei hatte ich nichts getan.

Ich fühlte mich dennoch furchtbar. Ich wollte niemanden verletzen und auch nicht verletzt werden. Aber egal, was ich tat, irgendjemand wurde zurückgewiesen. Ich konnte schließlich nicht mit Keno und Noah gleichzeitig etwas anfangen. Das wollte ich auch gar nicht! Für mich gab es nur Keno.

Warum schlägt mein Herz dann so schnell, wenn ich an den Kuss mit Noah denke? Ich bin ein schlechter Mensch!

Ich warf mich auf den Bauch und brüllte in mein Kissen.

Ich musste dringend schlafen, doch ich hatte so viel Angst davor, am nächsten Morgen aufzuwachen, dass mir schon schwindelig war.

Ich nahm mir vor, Keno von dem Kuss zu erzählen. Ich wollte ehrlich sein und mit offenen Karten spielen. Nichts anderes hatte er verdient.





Kapitel 6









A

m nächsten Morgen versteckte ich mich während des Frühstücks am Tisch der Feueradepten. Ich hielt den Kopf unten und ignorierte jeden, der an mir vorbei ging. Ich wollte weder Keno noch Noah in die Augen sehen.

Amelie lachte die ganze Zeit über mich und ich hatte das verdient.

»Ich fühle mich furchtbar«, gestand ich und rührte mein Müsli nicht mal an, obwohl ich riesigen Hunger hatte.

»Das solltest du auch!«

Ich vergrub das Gesicht in den Händen.

»Mann, Ella, jetzt mach dich doch nicht fertig deswegen. Das kann jedem mal passieren. Ich hab auch schon mehrere gleichzeitig geküsst und bin dabei nicht gestorben. Hast du nicht außerdem gesagt, dass das mit dir und dem Fanboy nichts Ernstes ist?«

»Ich hab keine Ahnung mehr«, gestand ich und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken.

Mein Herz klopfte ganz doll, allein bei der Erinnerung an Kenos Nähe. Ich liebte es, wie er mich hielt, wie er mich küsste, wie sich sein Körper an meinem anfühlte. Ich wollte ihn nicht verletzen, niemals. Ich wollte mit ihm zusammen sein. 
Doch bevor es dazu kommen konnte, hatte ich es mal wieder vermasselt.

»Wer hat wen geküsst?«, rief Moritz dazwischen und machte es damit nur noch schlimmer.

»Schhh!«, herrschte ich ihn an und sah mich hastig um, ob irgendjemand der Elite in der Nähe war. Zum Glück waren sie am anderen Ende der Halle.

»Was hab ich verpasst?«, fragte Moritz mit leuchtenden Augen.

»Ella hat was mit zwei Typen und kann sich nicht entscheiden«, übersetzte Amelie.

»So is das doch gar nicht!«, verteidigte ich mich.

»Doch, genauso ist es. Sonst würdest du dich jetzt nicht so fertigmachen.«

»Ich weiß, wen ich will. Mir tut es nur so leid für den anderen.«

»Natürliche Auslese«, sagte Mo mit einem Achselzucken.

»Der Begriff passt doch gar nicht«, konterte Amelie, woraufhin Moritz nur lachte.

»Das sollte mir mal passieren«, sagte er neidisch.

»Du kannst gerne einen abhaben«, gab ich seufzend von mir.

»Wen denn?«

»Den Forscher«, schlussfolgerte Amelie und sah sich nach Noah um.

Ich wollte augenblicklich im Erdboden versinken.

»Da hinten sitzt er!« Amelie zeigte auch noch quer durch die Halle auf den Tisch der Lehrer.

»Welcher von denen?«, fragte Mo und machte einen langen Hals.

Ich sah ihnen mit offenem Mund zu und fragte mich, ob ich noch länger mit ihnen befreundet sein wollte.

»Der ganz links außen, mit den schwarzen Haaren«, sagte Amelie. »Sein Name ist Noah.«

»Könnte schwul sein«, sagte Moritz mit prüfenden Blick. »Ich stehe allerdings eher auf blond, groß und breite Schultern.«

»Hört auf mit dem Scheiß!«, zischte ich sie an. »Er is wirklich ein netter Kerl, verarsch du ihn nicht auch noch.«

»Auch noch? Wen hat er denn noch verarscht?«, fragte Amelie, die hellhörig geworden war.

»Na, rate mal.« Ich blickte in Richtung Luftadepten.

»Is nicht wahr? Du hast ihn geknackt?«

»Ihr seid furchtbar!«, rief ich, bevor sie noch weiter ins Detail gehen konnten. »Du wusstest also davon?«, klagte ich Amelie an.

»Klar. Wir haben das abgesprochen. Sollte eigentlich ein Scherz sein, um uns für das letzte Jahr an ihnen zu rächen. Hat aber leider nicht so funktioniert.«

»Gott sei Dank.«

»Musst du gerade sagen, du warst es schließlich, die Hannah geoutet hat.«

»Ich weiß, nicht nötig, mich ständig daran zu erinnern.«

»Ich glaube schon!«

»Mädels, ruhig bleiben!« Moritz trennte uns mit den Armen. »Es ist nichts passiert, niemand ist zu Schaden gekommen.«

»Naja ...«, sagte ich und wurde augenblicklich ernst.

»Mit Ausnahme von Hannahs Freundin«, fügte Moritz hinzu. »Aber das hat etwas mit den Leerenwandlern zu tun, nicht mit dir.«

»Ich weiß.«

»Wir müssen alle dringend mal ein bisschen Frust ablassen. Wie gut, dass es gleich los geht.«

»Schade, dass wir nicht in einer Gruppe sein können. Wäre bestimmt lustig.«

»Das wäre es. Aber wir brauchen alle Elemente, um Licht zu erzeugen. Das ist die erste Regel. Ich hoffe ja, mit Adrian in eine Gruppe gesteckt zu werden.«

Mos anzügliches Grinsen kommentierte ich mit einem Kotzgeräusch. Jetzt, da ich ihn besser kannte, erkannte ich auch, was hinter seiner strahlenden Fassade steckte. Ein Junge, der seine Unsicherheiten mit Witzen überspielte. Auch wenn er sehr überzeugend klang, ich wusste, dass er sich tief in seinem Herzen nach jemandem sehnte, dem er nahe sein konnte.
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»Ich bin übrigens immer noch böse, nicht dass du da was falsch verstehst«, sagte Amelie auf dem Weg in den Innenhof.

»Ich weiß. Das wirst du mir nie verzeihen, oder?«

»Kommt drauf an.«

»Worauf denn?«

»Wie ihre Familie darauf reagiert. Hannah hat heute Nachmittag ein Gespräch mit ihren Eltern. Ich bin gespannt.«

»Sie kommen hierher?«

»Nein, sie darf zu ihnen, Sonderurlaub. Magister Braun hat sie freigestellt.«

»Das wird sicher aufregend. Hab schon gehört, dass sie nicht einfach sein sollen.«

»Nicht einfach?«, fragte Amelie. »Ich hab Angst, dass sie sie einsperren und nie wieder rauslassen.«

»Du magst sie wirklich, oder? Das ist nicht nur so ein Spiel.«

»Du meinst, nicht so wie Mo? Du darfst nicht alles glauben, was er sagt. Er macht viel Show. Er ist kein Arschloch, das einfach so aus Spaß Heteros umdreht.«

»Also mag er Adrian?«

»Ich schätze schon. Aber es ist noch zu früh, um ihn das zu fragen. Er tastet sich voran.«

»Mit dem Vorschlaghammer.«

Amelie kicherte. Wir hatten soeben die Gruppe erreicht.

»Ich hoffe, Hannah kommt bald zurück«, murmelte Amelie. »Sie braucht mich jetzt.«

»Schade, dass sie gestern nicht auf deiner Party sein konnte. Wasseradepten können doch den Feuerturm nicht betreten.«

»Sie war unten, es gab eine kleine Privatparty danach.«

Amelies Grinsen startete mein Kopfkino, doch im nächsten Augenblick wurde ich in eine Gruppe eingeteilt.

»Eleonore Arnold, Michael Meier, Johannah Schuster und Konrad von Schleinitz!«, verkündete Magister Braun.

Ich war mir sicher, dass es sich um einen Fehler handelte.

»Magister? Da muss irgendwas falsch sein. Wir sind zwei Shadowmages. Also fehlt irgendjemand in der Gruppe.«

»Sie scheinen seit neuestem Quest-Expertin zu sein, Adeptin Arnold.«

»Ich gebe nur das wieder, was ich gelernt habe. Und demnach ist die Aufstellung falsch.«

Ich wusste nicht, wieso ich mich so sehr gegen diese Gruppe wehrte. Eigentlich hätte ich mich freuen müssen, mit Maik und Keno losziehen zu dürfen. Hannah allerdings wollte ich ungern länger als nötig um mich haben. Aber auch die Nähe zu Keno machte mir ein bisschen Sorgen. Zwischen uns geschahen oft seltsame Dinge, und so sehr, wie Maik auf mich fixiert war, würde er hundertprozentig etwas mitbekommen. Ganz abgesehen von Hannah. Nach ihrer Theorie waren ja Lin und Keno wieder ein Paar.

»Seien Sie sich im Klaren darüber, dass diese Aufstellung ihre Richtigkeit hat. Sie werden ohne Support auskommen müssen. Das dürfte für solch eine hochbegabte junge Adeptin wie Sie doch kein Problem sein.«

Ich war geschlagen. Magister Braun wusste einfach, wie man Wortgefechte gewann.

Ich stellte mich zu Maik, der mich fröhlich angrinste.

»Das habe ich mir gewünscht.«

»Ich mir auch«, log ich und sah verstohlen zu Keno.

Er lächelte verschmitzt. Mein Herz kam sofort aus dem Takt.

Na, das kann ja was werden ...
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Ausgerechnet Hannah war zu unserer Teamleaderin ernannt worden.

Laut Aufgabenzettel war unser erstes Ziel das Rathaus in Neukölln. Allerdings waren wir nicht die einzige Gruppe, die dorthin geschickt wurde. Zwei weitere Vierergruppen begleiteten uns. Mit dabei waren auch Amelie, Moritz und Adrian.

Kaum stiegen wir aus der U-Bahn-Station auf die Straße, spürte ich den energetischen Wind in der Luft. Unter dem alten Rathaus mit dem grauen Mauerwerk und den rotorangenen Ziegeln mit dem hohen Uhrenturm musste ein Ley-Linienstrom fließen.

»Können wir unsere Gruppen jetzt eigentlich mischen? Oder sollen wir wirklich ohne Supporter auskommen?«, wandte ich mich in die Runde.

Hannahs arroganter Blick traf mich wie ein Eispfeil.

»Wir brauchen keinen Support. Du wirst das übernehmen, Aschenputtel.«

War ja klar ...

»Ich werde mich mit Ella abwechseln«, hakte Keno ein und stellte sich an meine Seite.

Meine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln. Denn Hannah schien das gar nicht zu passen.

»Von mir aus.«

Ihr süßliches Parfüm wurde vom Energiewind in meine Nase geweht. Ihre schlanke Gestalt wirkte für einen Moment 
zerbrechlich. Plötzlich fiel mir ein, was Amelie über sie gesagt hatte. Sie war eigentlich ganz anders. Auch Keno hatte das mehr als einmal erwähnt. Sie hatte eine schwierige Familie und sehr viel wurde von ihr erwartet. Ich konnte mir schon vorstellen, dass sie dieser Druck zu diesem zickigen Biest hatte werden lassen.

Wir überquerten die Straße. Hannah lief voraus mit dem Zettel in der Hand. Sie sah auf die Uhr, es schien gleich loszugehen.

»Zwei Minuten.«

»Dann sollten wir vielleicht schon anfangen uns vorzubereiten?«, meinte Maik und hob die Arme, um Schutzschilde um die Gruppe zu legen.

»Warte damit noch, irgendetwas stimmt nicht«, sagte Keno und näherte sich der imposanten Tür zum Rathaus.

Ich folgte ihm und warf dabei einen Blick zurück zu Hannah. Unsicherheit flackerte in ihren Augen.

Vielleicht haben sie wirklich recht und sie ist gar nicht so selbstbewusst, wie sie immer rüberkommt?

»Spürst du das?«, fragte mich Keno, der sich gerade hingehockt hatte, eine Hand auf den Pflastersteinen.

Im nächsten Moment entstand ein wahnsinniger Wind. Er kam aus dem Boden, genau dort, wo Keno seine Hand hingelegt hatte. Er wehte mir so stark um den Kopf, dass ich vor lauter Haaren nichts mehr sehen konnte.

»Das is nicht witzig, Keno!«

»Das war ich nicht«, verteidigte er sich, packte mich am Arm und zog mich zu den anderen.

»Etwas stimmt nicht, macht euch bereit!«, rief er so laut, dass auch die anderen beiden Gruppen ihn hören konnten.

»Was ist los?«, wisperte ich und sah im nächsten Moment, wie sich der Himmel über uns verdunkelte. Als würde ein Gewitter heraufziehen, aber viel zu schnell.

»Was passiert hier?«, fragte Hannah, die ihrer dünnen Stimmfarbe nach zu urteilen nun gar nicht mehr Teamleaderin sein wollte.

Sie versteckte sich hinter Keno.

Ich sah ihm tief in die Augen, bevor ich seine Hand ergriff und die magische Verbindung zwischen uns entflammte.

Denn ich wusste, dass wir sie gleich brauchen würden.

»Bleib weg von mir!«, knurrte Adrian, der in der Gruppe links von uns Moritz auf Distanz zu halten versuchte.

»Wir sind in einer Gruppe, wir müssen nah beieinander stehen, hab dich doch nicht so«, konterte Mo und stellte sich absichtlich so dicht neben Adrian, dass dieser erneut zurückwich.

»Lass den Scheiß!«

»Haltet jetzt mal die Klappe!«, rief Amelie von der rechten Gruppe herüber.

Eine Sekunde später passierte es. Direkt auf dem Platz vor dem Rathaus, keine zehn Schritte entfernt, entstand ein Riss in den Dimensionen.

Ich spürte Kenos Finger an meiner Hand. Er verschränkte sie mit meinen und drückte fest zu.

Vor Spannung hielt ich den Atem an, denn der Riss wurde so schnell so riesig, dass er beinahe bis zur Turmspitze des Rathauses hinaufwuchs.

»Ach, du scheiße ...«, murmelte ich und starrte vollkommen fasziniert auf den schwarzvioletten Spalt, der sich immer weiter auftat.

Das war kein Riss, aus dem sich gleich ein paar Schattenwesen quetschen würden. Das war ein Portal!

»Protector!«, rief Keno und drückte mich schräg hinter sich.

Während Maik eilig pflanzliche Schutzschilde um uns spann, reagierte ich instinktiv, ging in die Hocke und lud mich am Boden mit Äther auf. Ich hatte bei Lin gesehen, wie 
das funktionierte. Laut Magistra Engel hatte ich eine gute Verbindung zum Ätherfluss und war damit die Einzige, die schnell genug Äther für uns heraufziehen konnte.

»Wie soll ich dieses riesige Ding schließen?«, rief Hannah sichtlich panisch. Sie hatte bereits Eiskristalle an den Fingern kleben, doch Keno hielt sie zurück.

»Das schaffen wir nicht alleine, wir brauchen die anderen!«

Adrian sagte irgendetwas, doch ich konnte es in dem plötzlich aufkommenden Lärm nicht verstehen.

Ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönte, als würde ein Dämon in ein Horn rufen. Ein solches Geräusch hatte ich noch nie gehört. Es drang ungehindert in meinen Körper, wie die Bässe auf einem Rockkonzert. Mein Herz schlug plötzlich langsamer, eine Schwere legte sich über meinen Körper. Alles war so viel anstrengender. Selbst das Atmen.

Ich blinzelte, doch es war so langsam, dass ich fast nur Dunkelheit sah.

Oh, nein. Ausgerechnet jetzt ...

Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war alles schwarz. Finsternis breitete sich vor mir aus. Und eine unaussprechliche Leere in meinem Inneren. Zeit hatte in diesem Raum keine Bedeutung.

Meine Beine bewegten sich vorwärts. Und das, obwohl es nichts gab, zu dem ich hingehen konnte. Denn um mich herum war einfach gar nichts.


Wach auf, Ella. Die anderen brauchen dich doch!
, rief ich mir im Geiste zu. Doch egal, wie oft ich blinzelte, ich kehrte nicht zurück.

Furcht pulsierte in meiner Brust.

Keno ... hilf mir hier raus ...

Und plötzlich war da Licht. Irgendwo ganz weit entfernt, nur ein winziger glühender Punkt. Doch er kam so rasch näher, dass 
ich endlich wieder ein Gefühl für Entfernung hatte. Und für Zeit. Denn ich hatte keine mehr.

Mit einem Ruck wurde ich in die helle Welt zurückgerissen.

Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war. Dann erkannte ich das Schattenportal. Riesengroß und rund verdeckte es das Rathaus komplett. Aus ihm heraus schossen die Schattenwesen wie eine Armee der Finsternis.

Keno hielt noch immer meine Hand. Ich spürte die Verbindung zu ihm und im nächsten Moment ließ ich meine Magie frei. Kenos Wind bündelte sich mit meinem Feuer und ließ einen riesigen flammenden Tornado entstehen, der so hoch wuchs wie das Schattenportal.

Ich hörte Maik nach Luft schnappen, als das gewaltige Ding einen Großteil der Schattenwesen mit sich riss. Sie kreischten, ihre Geräusche klangen wie explodierende Glasscheiben, und doch liebte ich es, sie sterben zu hören.

»Macht das nochmal!«, rief Hannah, die eisige Geschosse auf das Portal krachen ließ. Sie waren winzig und nicht mal annähernd groß genug, um das riesige Teil zu schließen. Doch es war ein Anfang.

Die anderen beiden Gruppen kämpften mit uns. Ich sah Amelie immer wieder Äther heraufziehen. Adrian und Moritz standen Schulter an Schulter und bekämpften die Leerenwandler, die einfach überall waren.

Doch sie waren nicht die Einzigen.

Plötzlich sprangen Gestalten aus dem Portal und verteilten sich zwischen den Schatten.

»Wer sind die?«, rief ich Keno zu.

»Schattenmagier«, war sein knapper Kommentar.

Ich wusste sofort, dass sie zum Schattenzirkel gehörten und es auf uns abgesehen hatten.

»Passt auf! Sie dürfen euch nicht erwischen!«, rief ich den anderen zu, die unerbittlich weiterkämpften.

Von den Menschen auf dem Platz war schon lange nichts mehr zu sehen. Maik und die anderen Protectoren hatten den Platz vor den Augen der Öffentlichkeit abgesperrt. Doch ich war mir nicht sicher, wie lange ihre Schutzschilde halten würden.

Das Portal war immer noch offen und im Sekundentakt strömten Schattenmagier und Leerenwandler daraus hervor.

Es sind viel zu viele ...

»Ich weiß«, sagte Keno und schickte erneut mit meiner Hilfe einen flammenden Tornado auf eine Gruppe Schattenmagier.

Sie konterten unsere Magie mit ihrer eigenen. Zum allerersten Mal sah ich, in welcher Form die Magier sie heraufbeschworen: Leerenwandler.

Aus ihren Fingern strömten Rauchschwaden, die sich zu schattenhaften Wesen bündelten. Sie waren der Ursprung der vielen Leerenwandler. Sie kontrollierten sie nicht nur, sie erschufen sie auch! Wir mussten sie aufhalten, wenn wir die Situation unter Kontrolle bringen wollten.

»Zielt auf die Magier!«, rief ich den anderen Gruppen zu und konzentrierte mich mit Keno darauf, drei dieser schattenhaften Leute, die sich auch erstaunlich schnell bewegen konnten, mit einem flammenden Tornado zu verwischen.

Es gelang erst beim dritten Versuch. Und selbst dann hatte ich das Gefühl, dass sie sich viel zu schnell an einen anderen Ort bewegen konnten. Als wären sie selbst Schattenwesen und würden nur aus Rauch bestehen.

»Das gibt es doch gar nicht ...«, sagte Hannah, die eine Pause einlegen musste. Ihre Ätherspeicher mussten leer sein.

Ich ging in die Hocke, um uns wieder aufzutanken.

Plötzlich war ich umzingelt von Rauch. Ich sah nichts außer Schwärze. Doch ich war nicht in dieser anderen Welt, in keinem Traum, ich fühlte noch immer die Verbindung zu Keno. Unsere Hände waren ineinander verschränkt. Er war noch da und erzeugte mit mir gemeinsam erneut eine Synergie.

Doch diesmal war sie anders.

Es war kein Wind, der mein Feuer in einen Strudel verwandelte, es waren Blitze, die von Wolken begleitet wurden. Sie brannten und erhellten das Schlachtfeld über uns. Erst jetzt erkannte ich, dass wir von einer Übermacht umgeben waren. Es mussten Tausende sein. Doch sie kamen nicht zu uns heran. Keno und ich standen Seite an Seite. In unserem Rücken Hannah und Maik. Die Schutzschilde meines Erdmagier-Freundes mussten stark genug sein, um sie abzuhalten. Oder aber etwas anderes.

Die Verbindung zu Keno war sehr intensiv. Obwohl sich nur unsere Hände berührten, spürte ich seinen Herzschlag, hörte ihn atmen, erkannte seine Gedanken. Sie klangen in meinen Ohren wieder wie ein Flüstern.

Sie haben Angst vor uns.

Die Schattenwesen kamen nicht zu uns heran. Sie kreischten, brüllten, griffen nach uns. Doch sie hielten die ganze Zeit Abstand.

Sie fürchten unsere Verbindung.

Dann zeigen wir ihnen, was wir wirklich drauf haben.

Ich spürte Keno lächeln, obwohl ich ihm nicht ins Gesicht sehen konnte.

Wir hoben unsere Hände, im gleichen Atemzug erschufen wir ein riesiges Bündel aus Blitzen und Feuer.

Die Schattenwesen wichen zurück. Ihr Kreischen ließ meine Ohren taub werden.

Langsam lichtete sich die Dunkelheit. Ich sah in der Ferne das Portal. Und Magier, die hindurchsprangen.


Sie hauen ab!
, rief ich Keno in Gedanken zu.

Wir bewegten uns im Gleichschritt auf das Portal zu. Die Blitze knallten umher, ließen die Schattenwesen aufheulen und in Flammen aufgehen. Hannah gab ihre Eisgeschosse dazu. Und von Maik spürte ich die Kraft der Erde, die uns beschützte.

»Lasst ihn los!«, schrie Amelie quer an mir vorbei.

Erst dann sah ich Mo. Er wurde in das Portal gezogen und war so schnell verschwunden, dass ich nicht reagieren konnte.

Was ist passiert?

»Ihr verdammten Wichser!«, ertönte Adrians Brüllen.

Keine Sekunde später sprang er durch das Portal hinterher.

Dieser Idiot!

Das waren nicht meine Gedanken, sondern Kenos.

»Wir müssen ihnen helfen!«

»Das werden wir, aber nicht jetzt. Zurück zur Akademie!«

Keno machte plötzlich kehrt. Die Gruppe folgte ihm, der Rest der anderen beiden Gruppen ebenso.

Im Rennen sah ich mich immer wieder um. Das Portal war noch da. Und nach wie vor strömten immer neue Schattenmagier und Leerenwandler aus ihm hervor.

Sie waren uns dicht auf den Fersen und sie würden uns kriegen, wenn uns nicht bald etwas einfiel.





Kapitel 7









»
D

a entlang!«, rief ich und führte uns am Bürgeramt in der Sonnenallee vorbei in Richtung Alt-Treptow. Wir passierten die Brücke über die Spree zum Kiehlufer und liefen weiter die Wildenbruchstraße in Richtung Treptower Park.

Die Akademie war nicht mehr weit entfernt. Allerdings zu weit, bei dem Tempo, das wir drauf hatten.

Maik schwächelte schon seit drei Querstraßen. Wir zogen ihn mit uns, doch in dieser Geschwindigkeit würden wir nicht mehr lange durchhalten.

Die Schatten waren hinter uns her wie Gewitterwolken. Die Straßen wurden immer dunkler, obwohl es mitten am Tag war.

»Wir sollten uns trennen!«, schlug Alkan vor, der in einer Gruppe mit Amelie war. »Wir treffen uns in der Akademie. Vorwärts!«

Ich warf Amelie einen letzten Blick zu und lief dann mit meiner Gruppe weiter.

Bei der anderen Gruppe gab es nur noch zwei Leute, sie verschwanden ebenfalls in einer Nebenstraße. Damit waren wir nur noch zu viert. Die Schatten jagten uns, als wären wir das einzige Ziel.

Tief in meinem Inneren wusste ich, dass es auch genauso war. Sie hatten auf Keno und mich reagiert. Auf die Verbindung zwischen uns. Oder auf was auch immer. Aber es wunderte mich nicht, dass sie nach wie vor hinter uns her waren. Zwischen den wolkenhaften Gebilden an Schatten sah ich menschliche Gestalten. Es waren also auch Magier unter ihnen.

»Sie werden uns kriegen!«, kreischte Hannah, als sie uns beim Überqueren der Kiefholzstraße immer näher kamen. »Ich bin weg!«

Keno packte sie, bevor sie sich nach rechts verdünnisieren konnte.

»Wir bleiben zusammen«, befahl er und hatte nun zwei Mädchen an der Hand.

Die Schatten holten immer weiter zu uns auf. Ich konnte ihr klackerndes Kreischen schon hören. Egal wie schnell wir liefen, sie waren schneller.

»Bis zur Akademie ist es noch weit!«, rief Maik, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

»Das schaffen wir niemals!«, warf Hannah mit in den Ring und machte mich damit nervöser, als ich ohnehin schon war.

»Wir müssen einen Unterschlupf finden«, schlug Keno vor und sah sich suchend um.

»Ich weiß wo!«, rief ich und ging in Führung.

Bei der nächsten Straße bogen wir scharf links ab.

Mit allerletzter Kraft führte ich meine Gruppe zum Landwehrkanal.

Ich wusste nicht wieso, aber ich hatte so im Gefühl, dass wir dort sicher sein würden.

Hannah stolperte und rappelte sich wieder auf. »Was soll das? Wo führt sie uns hin?«

»Zur Wagenburg Lohmühle.«

Schon war der Bretterverschlag in Sicht.

Ehe Hannah sich dagegen wehren konnte, standen wir schon auf dem großen Platz der Wagenburg.

Ich hoffte auf die Schutzschilde, die die Magier der Akademie um meine Familie gelegt hatten.

Vollkommen außer Atem und mit wackeligen Knien führte ich uns quer durch die Wagenburg zu mir nach Hause.

»Was ist das hier?«, fragte Keno, als wir vor dem dunkelblau bemalten Zirkuswagen mit den gelben Sternen zum Stehen kamen.

»Mein Zuhause«, sagte ich und ging, ohne zu klopfen, durch die Tür.

Ma schien nicht da zu sein. Das war mir ganz recht. Ich hockte mich hinter das Fenster und schaute, wo lang sich die dunklen Gewitterwolken bewegten.

»Sind sie weg?«, fragte Hannah, die sich hinter Keno versteckte.

Maik war schon in der kleinen Küche und schnupperte an dem Topf, der auf dem Herd stand.

»Das ist frisch gekocht.«

Niemand reagierte auf ihn. Keno stellte sich neben mich und sah nach draußen.

»Wir haben sie abgehängt, wie es aussieht.« Er sah zu mir herab, das fließende Grau in seinen Augen wirkte warm und vertraut.

»Na, ein Glück. Lasst uns kurz Kraft tanken und dann zurück zur Akademie.«

»Das war eine gute Idee«, lobte Keno mich.

»Wie habt ihr das eigentlich gemacht?«, fragte Maik, der sich schon einen Teller mit Eintopf befüllt hatte und in der winzigen Essnische saß.

»Was meinst du?« Das eigenartige Kribbeln in meinem Bauch sprach eine andere Sprache.

»Na, dieser Feuerwind. Das habt ihr doch zusammen gemacht.« Maiks direkte Frage ließ mich einen Moment verstummen. Dann setzte ich mich zu ihm, genauso wie Keno.

Hannah folgte, auch wenn sie nicht besonders begeistert aussah, in meinem alternativen Zuhause zu sein. Denn sie war sehr darauf bedacht, nichts anzufassen, als würde sie dann die Pest kriegen.

Ich fand das eher lustig und ignorierte sie.

»Synergie«, antwortete ich Maik knapp und hoffte, dass er nicht weiter darauf eingehen würde.

Denn schon zu viele hatten es gesehen, wenn auch im Affekt und mitten im Kampf gegen die Leerenwandler. Unsere Verbindung war nun kein Geheimnis mehr. Keno allerdings schien das wenig zu stören.

»Hier wohnst du also?«, fragte er und sah sich interessiert um.

Ich suchte in seinem Blick nach einem Anzeichen von Abneigung. Aber ich fand nichts dergleichen. Er schien das wirklich neutral anzugehen. Das machte mich ein wenig stolz.

»Das ist der Hauptwagen. Hier sitzen wir, quatschen, essen und empfangen Besuch. Schlafen tun wir in den andern Wagen.

»Auf die Toilette will ich nicht gehen«, sagte Hannah und erntete dafür von Keno einen strengen Blick.

»Wir sollten froh sein, dass Ella hier wohnt. Wir hätten die Akademie nie rechtzeitig erreicht. Ich habe gesehen, wie euch die Kräfte verlassen haben.«

Maik nickte eifrig. Sein Kopf war noch immer feuerrot von dem vielen Rennen. Er war viel zu ungelenk, um sportlich und schnell zu sein. Aber auch auf ihn war ich stolz.

Seine erste Quest war zwar nicht so ausgefallen, wie erwartet. Aber er hatte sein Bestes gegeben und war noch hier. Im Gegensatz zu Adrian und Mo.

»Sie wurden in das Portal gezogen«, murmelte ich und versuchte mich daran zu erinnern, was Noah darüber gesagt hatte, wo sie jetzt sein könnten.

»Selber schuld, was läuft dieser Idiot ihm auch hinterher«, kommentierte Hannah über Adrians Rettungsaktion.

»Ich finde es ziemlich mutig von ihm«, konterte ich, was sie nur mit einem Schnauben kommentierte. »Das hätten sich nicht viele getraut.«

Noch dazu war es ein eindeutiges Zeichen dafür, dass Adrian von Moritz nicht so abgeneigt war, wie er es uns alle glauben ließ.

»Er ist auch ein Idiot. So wie alle.«

»Du würdest also nicht deine Freundin retten wollen?«, fragte Keno zielsicher.

»Was redest du da für einen Quatsch?«, zischte Hannah und wurde rot um die Nase.

»Lass sie, sie wird es sowieso nie zugeben.«

Ich griff Kenos Hand und stand mit ihm auf.

Maik war immer noch dabei, Mas Eintopf zu verputzen. Er kam sicher für einen Moment allein mit Hannah zurecht.

Ich führte Keno an der Hand in mein Zimmer. Es war nicht besonders groß, man konnte sich gerade so einmal umdrehen. Und es war sehr dunkel und kalt zu dieser Jahreszeit. Ma hatte den Ofen schon angeheizt, man konnte trotzdem noch seine eigene Atemluft sehen.

Ich war nervös, weil ich nicht wusste, wie Keno darauf reagieren würde. Er war schließlich reich und hatte wahrscheinlich noch niemals einen Wohnwagen von innen gesehen.

»Ich weiß, viel gibt es nicht zu sehen, aber mir hat es immer gereicht.«

Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und dann auf mir ruhen.

»Es sieht gemütlich aus.«

»Das sagst du doch jetzt nur so ...«

»Nein, im Ernst. Man sieht, dass du dich hier wohl fühlst. Und dass es deins ist.«

Eigentlich kannten wir uns noch nicht so lange, ich hatte dennoch keinen Zweifel an seinen Worten. Keno war mein Seelenverwandter – auch wenn ich nie an so etwas geglaubt hatte. Er kannte mich einfach sehr gut und er wusste ganz genau, dass ich in diesem Moment unsicher war.

»Ich hab es geliebt hier zu wohnen, aber ich weiß nicht, ob ich das jetzt noch kann.«

»Warum nicht?«

»Ich wohne gerade in einem Turmzimmer«, erinnerte ich ihn. »Da ist das Schlafzimmer schon fast doppelt so groß wie unsere beiden Wohnwagen.«

Er schmunzelte.

»Ist die Größe wirklich entscheidend?«

»Sowas kann nur von jemandem kommen, der reich ist und in einer Villa wohnt.«

»Ich glaube nicht, dass mein Leben besser verlaufen ist als deines.«

»Kommst du jetzt mit der Geschichte um die Ecke, dass du dich immer einsam gefühlt hast in deinem hundert Quadratmeter großen Zimmer?«

»Eigentlich schon.«

Ich stupste ihn in die Seite.

»Vergiss es, das kauf ich dir doch nicht ab.«

Er schlang einen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich heran. Ich legte den Kopf auf seiner Brust ab, die Arme um seinen Körper gelegt.

»Vermisst du das hier?«, fragte er mit sanfter Stimme.

»Ja, und irgendwie auch nein. Ich habe in der Akademie erkannt, wer ich wirklich bin und das will ich nicht mehr verlieren.«

»Das verstehe ich.«

Er sprach die Worte so zärtlich aus, dass ich augenblicklich ein schlechtes Gewissen bekam.

»Ich ... wollte dir noch etwas sagen. Naja, was heißt wollen
. Ich muss
 es sagen.«

Keno sah mich innig an. Die Anspannung in der Luft war zum Greifen. Ich wollte mich nicht länger quälen und sagte es einfach geradeheraus.

»Noah hat mich geküsst.«

Keno hörte auf zu blinzeln. Das Grau seiner Augen war allerdings noch hell und fließend. Nur ein paar winzig kleine Wölkchen waren zu sehen.

»Er hat was?«

»Er hat mich geküsst auf Amelies Party. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich nur Freundschaft will.«

Keno sah aus, als würde er mir nicht glauben.

»Das wievielte Mal habt ihr euch jetzt geküsst?«

»Das zweite, beim ersten Mal wollte ich es auch, jetzt nicht mehr.«

»Das heißt, er hat dich geküsst, obwohl du es nicht wolltest?«

»Das klingt total bescheuert, aber so meine ich es nicht. Ich meine eigentlich, dass ich nicht mit ihm zusammen sein will ... Mit dir schon.«

Keno schluckte, sagte aber nichts.

»Ich weiß, kein Druck und so, ich wollte nur, dass du das weißt.«

Gerade als er sich zu mir hinab beugte, um mich zu küssen, stürmte Maik den Vorhang.

»Ella, komm mal bitte. Da ist eine seltsame alte Frau.«

Ich grinste bis über beide Ohren. Denn ich wusste ganz genau, wen er meinte.

»Omiii!«, begrüßte ich sie und fiel ihr um den Hals.

»Da ist sie ja, meine Sternenkriegerin Elli.«

»Du hast es immer gewusst, oder Omi?«

Sie lachte leise. Ich ahnte, dass sie noch viel mehr wusste, als sie mir bisher anvertraut hatte. Sie war definitiv Teil der magischen Welt. Auf welche Weise, das konnte ich noch nicht so richtig einordnen.

»Ich habe dich erwartet, mein Kind. Dich und deine Freunde.« Omis Blick wanderte langsam von Maik zu Hannah und zu Keno. Bei ihm verharrte sie auffallend lange.

»Es gibt viel zu besprechen. Deine Mutter wird bald zurück sein. Lassen wir die Geister nicht warten.«

Sie zeigte mit ihren knorrigen Fingern auf Keno und mich.

»Mitkommen.«

Ich zuckte in Kenos Richtung die Achseln, dann folgten wir Omi hinaus.

Keno war zum Glück höflich und so fragte er nichts über meine kleine schrullige Omi, auch nicht, als wir ihren Wagen betraten, der über und über gefüllt war mit Krimskrams. Keno sah sich nur aufmerksam um.

»Du hast ihn gleich mitgebracht, den Wind, das ist gut«, murmelte Omi und setzte sich an ihren Tisch hinter ihre Glaskugel.

Wir setzten uns dazu. Ich wusste ja, dass Omi eine Schwäche für Prophezeiungen hatte, nur war ich mir langsam nicht mehr sicher, was davon ausschmückende Fantasie war und was der Wirklichkeit entsprach. Vieles von dem, was sie angedeutet hatte, war schließlich wahr geworden.

»Ihr habt Fragen, das verstehe ich. Aber viel Zeit bleibt uns nicht. Der Schatten ist dicht hinter euch.«

Keno und ich sahen uns an.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Keno vorsichtig nach.

»Drei Tage und der Himmel wird schwarz«, nuschelte Omi und legte ihre Tarotkarten aus.

»Ich sehe eine Verbindung. Stärker als die von Mutter zu Kind. Sie ist hier ...«

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Omi wusste nichts von Keno und mir. Ich hatte ihr nie davon erzählt. Und trotzdem schien sie zu ahnen, dass uns etwas miteinander verband.

»Doch der Schatten kann euch trennen. Am Ende ist nur Licht, was ihn bezwingen kann.«

»Was bedeutet das?«, fragte ich.

Omi nahm keine Notiz von mir. Ihre Augen ruhten auf Keno, der stumm nickte.

»Er weiß, was seine Bestimmung ist. Du musst deine noch finden, Sternenkriegerin.«

»Wie finde ich sie denn?«, fragte ich leicht verzweifelt. Immerhin hörte ich mir seit siebzehneinhalb Jahren ihre Geschichten an.

»Du wirst es wissen, wenn es soweit ist.«

»Woher weißt du das alles, Omi?«

Sie sah von ihren Karten auf.

»Bist du ein Medium?«

»Ich verstehe mich auf alles, was diese Welt zusammenhält«, erklärte sie. »Erde, Feuer, Wasser, Luft, Licht und Schatten. Sterne und auch Finsternis.«

»Soll das bedeuten ...?«

»Sie ist eine Hüterin«, sagte Keno knapp.

Omis Lippen hoben sich.

»Dein Freund ist ein aufmerksames Bürschchen.«

»Was ist eine Hüterin?«

»Eine Hüterin der Sterne«, erklärte Omi und nahm meine Hand. »Ich sehe alles, was in den Himmelssphären geschieht, und auch, wenn ein Ungleichgewicht entsteht. Nur ihr allein könnt es ausgleichen.« Sie legte meine Hand auf Kenos.

Sofort entstand ein sanfter magischer Wind um uns herum. Omi gluckste erheitert.

»Wehrt euch nicht gegen das, was euch verbindet. Nur gemeinsam könnt ihr es schaffen, die Dunkelheit zurückzudrängen.«

»Der Orden meines Vaters ...«, murmelte Keno nachdenklich. »Ich sollte mich ihm anschließen und Ella auch.«

»Damit allein ist es nicht getan«, prophezeite Omi. Ihre Augen sahen plötzlich ganz wild aus. »Es braucht alle Elemente, um Licht zu erzeugen.«

»Du sprichst von der Legende, oder? Von dem Kreis der zwölf Tierkreiszeichen«, hakte ich ein. »Der Schattenzirkel sucht scheinbar nach Hinweisen auf die zwölf wahren Sternzeichen. Vielleicht haben sie deswegen Moritz entführt ...«

»Adrian ist auch verschwunden, Ella«

»Vielleicht ist er ja auch eines dieser zwölf Zeichen? Vielleicht gehören sie aber auch dazu? Mitglieder des Schattenzirkels können überall sein.«

»Wer reinen Herzens ist, kann sich niemals von der Dunkelheit verleiten lassen«, warf Omi ein.

Der langsam gehende Wind in ihrem Wagen ließ meine Haare vor Aufregung tanzen.

»Ich glaube nicht, dass meine Freunde Teil dieses Zirkels sind. Wir sollten sie einweihen«, schlug ich vor.

Keno nickte.

»Erzählen wir ihnen aber erst mal nur das, was wichtig ist. Nicht alles.«

Ich war einverstanden, mir war es auch lieber, noch ein wenig zurückzuhalten. Bis wir genau wussten, wer auf unserer Seite stand und wer nicht.

»Folgt eurem Pfad, er wird euch nicht vom Wege abbringen. Und wenn doch, kehrt zu ihm zurück, wenn die Zeit gekommen ist. Eure Herzen werden sich immer finden.«

Wir verließen Omis Wagen.

Ihre Worte hatten mich nachdenklich werden lassen. Selten hatte ich sie so wirklich ernstgenommen. Nun, da ich wusste, dass sie eine Hüterin der Sterne war und über die magische Welt Bescheid wusste, versuchte ich mich an alles zu erinnern, was sie mir jemals erzählt hatte.

»Hast du Angst?« Keno stand plötzlich vor mir. Seine Hände tasteten nach meinen Fingern.

Ich ließ die Verbindung zu und spürte die Wärme und das Vertrauen zu ihm.

»Ja.«

»Ich auch. Aber das ändert nichts daran, dass wir es tun werden.«

»Das werden wir. Wir holen Moritz und Adrian zurück. Und wenn wir dafür selbst in die Schattenwelt reisen müssen.«

»Du willst dieses Abenteuer also wirklich mit mir angehen?«

»Ich könnte mir keinen Besseren an meiner Seite vorstellen.«

Kenos Lächeln ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. Dieses verführerische, neckische Schmunzeln war etwas, das ich für den Rest meines Lebens sehen wollte.

Seine Lippen berührten meine. Sofort entstand ein Sturm zwischen uns. So gewaltig, dass ich nach Luft schnappte. Die Wärme war unerträglich, sie bündelte sich zu Hitze. Doch das war kein Feuer, das nach draußen drang, es war etwas anderes.

Ich versank in seinen Armen und hing an seinen Lippen, als würde ich ihn nie mehr loslassen können. Was auch immer das zwischen uns war, es war gewaltiger als die Schattenwelt. Größer, mächtiger und bedeutender.

Ich war mir sicher, dass wir gemeinsam alles erreichen konnten. Wir allein konnten diese Welt retten. Und verdammt nochmal, das würden wir auch.

Fortsetzung folgt ...




Vorschau





Und so geht es weiter in Episode 11:

Die Kraft des Steinbocks

Hat Ellas Omi Recht mit ihrer Prophezeiung?

Wer gehört noch zu den zwölf Tierkreiszeichen?

Und werden es Keno und Ella schaffen, die Schatten aufzuhalten?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Zodiac Academy-Serie.
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